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1. Zusammenfassung 

1.1. Abstract in Deutsch 

Hintergrund. In der Arbeit wird eine neuartige Herangehensweise zur Erforschung 

der Ursachen für höhere Burnout-Werte bei Frauen gegenüber Männern geprüft. 

Person-Umwelt-Passung in Feminität und Maskulinität wird jeweils als Prädiktor für 

Burnout, psychosomatische Beschwerden, Haar-Steroide als biologische 

Stressmarker und Arbeitsengagement analysiert. Moderator-Effekte von Geschlecht 

und Führungsposition werden geprüft. 

Methoden. Im Querschnitts-Design wurden zwei Befragungen durchgeführt. Die 

erste Stichprobe besteht aus 146 in einem medizinischen 

Dienstleistungsunternehmen beschäftigen Frauen, 58 davon haben Haarproben 

abgegeben, für die Werte von Kortisol, Kortison, Progesteron, 

Dehydroepiandrosteron (DHEA) und Testosteron mittels 

Flüssigkeitschromatographie - Massenspektrometrie (LC-MC/MS) bestimmt wurden. 

Die zweite Stichprobe (397 Frauen, 551 Männer) wurde über soziale Netzwerke 

rekrutiert, darunter 300 Führungskräfte. In beiden Befragungen wurde Feminität und 

Maskulinität des Individuums und des Arbeitsumfeldes mittels 

Geschlechtstypizitätsskala GTS+ [1] gemessen, daraus wurden Werte des Person -

Environment (P-E) Fit berechnet. Für die Ermittlung von Burnout, psychosomatischen 

Beschwerden und Arbeitsengagement sowie Arbeitsplatzfaktoren wurde 

Dearemployee-Survey [2] verwendet. Datenanalyse erfolgte durch hierarchische und 

einfache lineare Regression sowie Moderator-Analyse. 

Ergebnisse. P-E Fit in Feminität erhöhte in Studie 1 (β = .23, ∆R² = .05, p = .008) 

und Studie 2 (β = .20, ∆R² = .04, p < .001) signifikant die Varianzaufklärung für 

Burnout, jedoch nicht P-E fit in Maskulinität. Signifikante Varianzaufklärung von 

Burnout (∆R² = .02, p = .001) erhöhte auch P-E Fit in Maskulinität (β = .23) und 

Interaktionsterm von P-E Fit in Maskulinität mit Führungsverantwortung (β = .10). 

Geschlecht ergab keinen Moderator-Effekt. P-E Fit in Feminität zeigte in Studie 1 

einen Effekt auf Arbeitsengagement (β = -.29, R² = .09, p < .001) und erhöhte die 

Varianzaufklärung für Arbeitsengagement in Studie 2 (β = -.15, ∆R² = .03, p < .001) 

ohne Gruppen-Effekte, aber nicht P-E Fit in Maskulinität. P-E fit in Maskulinität zeigte 

einen Effekt auf Kortisol (β = .34, R² = .12, p = 0.018). Effekte des P-E Fit in 

Feminität oder Effekte des P-E Fit in Maskulinität auf andere Haar-Steroide waren 

nicht signifikant. 
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Diskussion. P-E Fit in Feminität erscheint als ein wichtiger Faktor für 

Arbeitsengagement. P-E fit in Maskulinität zeigt sich als Prädiktor für Haar-Kortisol 

als Biomarker für chronischen Stress. Beide P-E Fit- Werte wurden als relevante 

Prädiktoren für Burnout bestätigt, für P-E Fit in Maskulinität deutlich stärker bei 

Personen ohne Führungsverantwortung. Geschlechts-Effekte auf Burnout konnten 

durch P-E Fit in Feminität und Maskulinität nicht aufgehoben werden. Für weitere 

Forschung erscheint es sinnvoll, Gruppen von Personen mit unterschiedlichen 

Kombinationen beider P-E Fit Werte zu vergleichen. 

 

1.2. Abstract in English 

Background. In the thesis, a novel approach of the causes for higher burnout values 

in women compared to men is examined. Person-environment fit in femininity and 

masculinity are analyzed as predictors for burnout, psychosomatic complaints, hair 

steroids as biological stress markers and work engagement. Moderator effects of 

gender and managerial position are examined. 

Method. The cross-sectional design included two surveys. First sample consists of 

146 female medical service company employees, 58 of them submitted hair samples 

for detection of cortisol, cortisone, progesterone, dehydroepiandrosterone (DHEA) 

and testosterone by Liquid Chromatography - Mass Spectrometry (LC-MC / MS). 

Second sample (397 women, 551 men) including 300 executives, was recruited 

through social networks. In both surveys, the individual and work environments’ 

femininity and masculinity were measured using the GTS+ gender typicity scale [1]. 

Based on these, person-environment (P-E) fit values were calculated. Dearemployee 

Survey [2] was used to determine burnout, psychosomatic complaints, engagement 

and workplace characteristics. Data analysis was carried out using hierarchical and 

simple linear regression, and moderator analysis. 

Results. P-E fit in femininity (not P-E fit in masculinity) increased burnout’ variance 

explanation in study 1 (β = .23, ∆R² = .05, p = .008) and study 2 (β = .20, ∆R² = .04, p 

< .001),.  

P-E Fit in masculinity (β = .23) and the interaction term of P-E Fit in masculinity with 

managerial responsibility (β = .10) increased burnout variance explanation (∆R² = 

.02, p = .001). Gender did not show a moderator effect. 

P-E fit in femininity (not P-E fit in masculinity) showed an effect on engagement in 

study 1 (β = -.29, R² = .09, p < .001) and increased engagement’ variance 
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explanation in study 2 (β = -.15, ∆R² = .03, p < .001) without group effects. P-E fit in 

masculinity showed an effect on cortisol (β = .34, R² = .12, p = 0.018). Effects of P-E 

Fit in femininity/ masculinity on other hair steroids showed no significance. 

Discussion. P-E fit in femininity appears as an important engagement factor, P-E fit 

in masculinity as a hair cortisol predictor (chronical stress biomarker). Both P-E fit 

values were confirmed as relevant predictors for burnout, P-E Fit in masculinity 

significantly stronger for employees without managerial responsibility. Gender effects 

on burnout could not be neutralized by P-E Fit in femininity/ masculinity. For further 

research, comparing groups with different combinations of both P-E fit values might 

be insightful. 
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1.3. Einführung und Forschungsstand 

Forschungsergebnisse stellen beständig höhere Burnout-Werte bei Frauen 

gegenüber Männern fest [3, 4]. Um die Ursachen des Phänomens zu erklären, 

beschäftigen sich bisherige Forschungsarbeiten mit den Zusammenhängen einer 

beruflichen Tätigkeit in einem Arbeitsumfeld, das von Personen des gleichen oder 

eines anderen Geschlechts geprägt wird. Hierbei spricht man von Gender 

Congruence [3, 5, 6]. Dieses methodische Vorgehen bringt jedoch eine fehlende 

Differenzierung innerhalb der Geschlechtsgruppen als Nachteil  mit sich. 

In letzter Konsequenz wird in der Forschung zu Gender Congruence davon 

ausgegangen, dass Personen gleichen biologischen Geschlechts auch zu den 

gleichen Gruppen des „gender“ (englische Bezeichnung für die soziale Rolle von 

Frau und Mann) zuzuordnen sind. Zusammenfassung von Personen allein anhand 

eines Merkmals - des biologischen Geschlechts, mit der sozialen Gender-Rolle 

verknüpft - könnte jedoch als problematisch gesehen werden, da möglicherweise für 

psychische Gesundheit relevante Unterschiede (und damit wichtige Faktoren z.B. für 

Burnout) innerhalb der Geschlechtsgruppen übersehen werden. 

Ebenso ist die einzige mögliche Konsequenz in Handlungsempfehlungen aus diesem 

Ansatz eine erhöhte Geschlechts-Diversität in der Arbeitsumgebung, die jedoch nicht 

zwangsläufig zu einer Veränderung der subjektiv empfundenen Merkmale der 

Arbeitsumgebung führen muss, da Personen des gleichen Geschlechts 

unterschiedliche Ausprägungen verschiedener psychologischer 

geschlechtsbezogener Dimensionen haben können.  

Zusammengefasst ist es sinnvoll zu hinterfragen, ob das biologische Geschlecht - 

auch wenn dieses unter der Bezeichnung „gender“ geschieht - ein geeignetes 

Differenzierungs-Merkmal in Bezug auf die Erforschung der Faktoren psychischer 

Gesundheit ist. 

Als Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit soll diese Vorgehensweise grundsätzlich 

hinterfragt und ein neuer Ansatz zur Erforschung geschlechtsbezogener 

Unterschiede in arbeitsbezogenem Stress, Burnout und Arbeitsengagement 

überprüft werden.  

Dabei sollen Feminität und Maskulinität jeweils in einem Wert der Person-Umwelt-

Passung (Passung der individuellen Persönlichkeitsdimensionen und der Merkmale 

des Arbeitsumfeldes) als Prädiktoren für chronischen Stress, Burnout und 

Arbeitsengagement analysiert werden. 
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1.3.1 Burnout  

Frühe Definitionen von Burnout beschreiben dieses ein als dreidimensionales 

Konstrukt. Dazu gehören Erschöpfung, Entfremdung (mit einer zynischen und 

distanzierten Einstellung zu eigenen Aufgaben) und nachlassende Leistungsfähigkeit 

[7].  

Als theoretische Grundlage der vorliegenden Arbeit und ihrer Studien wird das Job 

Demands-Resources (JD-R) Modell herangezogen, das die Entwicklung von 

Erschöpfung und Entfremdung vor allem in subjektiv hohen Arbeitsanforderungen 

sieht [8, 9, 10]. Zahlreiche Studien bestätigen diese Annahme und zeigen, dass 

nachlassende Leistungsfähigkeit als eine Konsequenz aus dem Prozess steigender 

Erschöpfung und Entfremdung gesehen werden kann [8, 9, 10]. 

Das Alter ist ein bekannter Prädiktor für Burnout, wobei jüngere Personen höhere 

Burnout-Werte zeigen [11], ebenso hängen verschiedene Charakteristika der 

beruflichen Tätigkeit und des Arbeitsumfeldes mit Burnout zusammen [12, 13]. 

In der aktuellen Arbeit wird geprüft, ob geschlechtsbezogene Prädiktoren nach 

Berücksichtigung des Alters und der Charakteristika der Tätigkeit sowie des 

Arbeitsumfeldes zusätzlich zur Varianzaufklärung von Burnout beitragen. 

 

1.3.2 Psychosomatische Beschwerden 

Zu möglichen körperlichen Begleiterscheinungen von chronischem Stress gehören 

psychosomatische Symptome wie beispielsweise eine verschlechterte Schlafqualität, 

Muskelverspannungen, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Zuckungen der 

Gesichtsmuskeln, gastrointestinale Störungen, Konzentrationsstörungen und andere 

Beschwerden [14]. 

Die Forschung belegt, dass Frauen gegenüber Männern häufiger psychosomatische 

Beschwerden angeben [15]. In der Arbeit wird deshalb untersucht, ob relevante 

geschlechtsbezogene Prädiktoren zur Varianzaufklärung psychosomatischer 

Beschwerden beitragen. 

 

1.3.3 Haar-Steroide als biologische Stressmarker  

Kortisol konnte durch bisherige Forschungsergebnisse als biologischer Marker für 

chronischen Langzeitstress bestätigt werden [16, 17]. Studien zu weiteren 

Haarsteroiden wie Kortison, Progesteron, Dehydroepiandrosteron (DHEA), 

Testosteron und deren Eignung als Stress-Marker zeigen bisher noch kein 
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einheitliches Bild [18, 19, 20, 21, 22]. Zu den gängigen Methoden im Nachweis 

dieser Werte in Haarproben gehören immunchemische Methoden, 

Gaschromatographie mit Massenspektrometrie (GC–MS) sowie 

Flüssigkeitschromatographie - Massenspektrometrie (LC-MC/MS) [23]. 

In der aktuellen Studie werden die Effekte geschlechtsbezogener Merkmale auf die 

Steroide Kortisol, Kortison, Progesteron, Dehydroepiandrosteron (DHEA) und 

Testosteron in Haarproben (ermittelt durch LC-MC/MS) analysiert. 

 

1.3.4 Arbeitsengagement 

Arbeitsengagement wird als dreidimensionales Konstrukt beschrieben, das Vitalität, 

Sinnerfüllung und Absorption in der eigenen Tätigkeit einschließt [24].  

Laut dem Job Demands-Resources (JD-R) Modell wird Arbeitsengagement vor allem 

durch subjektiv empfundene Ressourcen bei der Arbeit gefördert, beispielsweise 

durch soziale Unterstützung [25]. 

Für Arbeitsengagement wurden bisher keine Unterschiede bei Geschlechtsgruppen 

festgestellt. Da bisherige Forschungsergebnisse jedoch zeigen, dass 

Arbeitsengagement und Burnout zusammenhängen [25, 26], erscheint es sinnvoll, 

die Effekte geschlechtsbezogener Variablen neben arbeitsbezogenem Stress und 

Burnout ebenso in Bezug auf Arbeitsengagement zu untersuchen. 

 

1.3.5 Geschlechtsrollen-Selbstkonzept  

Geschlechtsbezogene Merkmale beziehen sich auf das biologische Geschlecht (in 

Englisch „sex“), das psychologische Geschlecht sowie gesellschaftliche und soziale 
Rollen von Mann und Frau (in Englisch „gender“). Des Weiteren werden 

identifizierbare geschlechtsbezogene Persönlichkeitsdimensionen erforscht, die als 

das Geschlechtsrollen-Selbstkonzept oder Geschlechtsidentität bezeichnet werden. 

Dazu gehören die zwei individuellen Persönlichkeitsdimensionen Feminität und 

Maskulinität, die synonym auch als „communion“ und „agency“ [27, 28] oder 
Expressivität und Instrumentalität [29] bezeichnet werden.  

Feminität bezieht sich auf die Ausprägung einer Verbundenheit mit eigenen 

Emotionen und mit Gefühlen anderer Personen – unabhängig von Zielen und 

Aufgaben. Maskulinität beschreibt ein positives Selbstbild, das mit einer 

Selbstsicherheit, Entscheidungsfähigkeit und Fokus auf eigene Ziele und Aufgaben 

verbunden ist – unabhängig vom eigenen Befinden und Emotionen [1, 27, 28].  
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Beide Persönlichkeitsdimensionen können unabhängig voneinander und unabhängig 

vom biologischen Geschlecht durch ein Individuum entwickelt werden [1, 27, 28, 29]. 

In diversen Studien konnte nachgewiesen werden, dass bei Personen mit einer 

Kombination von hohen Werten in beiden Dimensionen die besten Werte 

psychischer Gesundheit und des Wohlbefindens vorliegen [30, 31, 32, 33, 34, 35, 

36]. 

Auch allein betrachtet konnten für individuelle Feminität und Maskulinität 

Zusammenhänge mit Werten der psychischen Gesundheit nachgewiesen werden. 

Bisher wurden vor allem für Werte der individuellen Maskulinität Zusammenhänge 

mit psychischer Gesundheit bestätigt. Werte der individuellen Feminität ergeben 

meist nur niedrige oder keine Korrelationen mir Skalen für Gesundheit und 

Wohlbefinden [30, 31, 32, 33, 34, 35, 36. Dies wird durch einen „masculine 

supremacy effect“ [34] oder „masculine bias“ [37] erklärt. Dabei besteht die 
Vermutung, dass maskuline Eigenschaften - beispielsweise ein positives Selbstbild – 

zu Verzerrungen der Befragungsdaten bei Selbsteinschätzungs-Skalen führen und 

somit in der Interpretation der Untersuchungsergebnisse überbewertet werden. 

Die aktuelle Arbeit überprüft eine andere Erklärung, warum für Werte individueller 

Feminität bisher kaum relevante Zusammenhänge mit psychischer Gesundheit 

nachgewiesen wurden.  

Es wird angenommen, dass Feminität vor allem im Kontext des sozialen Umfeldes 

und im Vergleich dazu sowie die subjektiv geschätzte Feminität anderer Personen im 

direkten Umfeld die Werte psychischer Gesundheit fördern.  

Die neuartige Idee ist, das individuelle Feminität, in Verbindung gesetzt mit der 

subjektiv eingeschätzten Feminität der sozialen Umwelt, Zusammenhänge mit 

Werten psychischer Gesundheit und des Wohlbefindens zeigen könnte. 

Diese Herangehensweise wurde bisher nicht erforscht und schließt damit eine 

Forschungslücke. 

In der methodischen Vorgehensweise wird dabei Feminität und Maskulinität als eine 

subjektive Beschreibung der Arbeitsumwelt mittels subjektiver Skalen gemessen, bei 

gleichzeitiger Messung der individuellen Feminität und Maskulinität und eine 

Verknüpfung dieser Werte, die im Folgenden näher erläutert wird. 
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1.3.6 Person-Umwelt-Passung  

Die Kongruenz von individuellen Werten einer Dimension mit den subjektiv 

geschätzten Werten dieser Dimension in der Arbeitsumwelt wird als Person -Umwelt-

Passung oder Person-Environment (P-E) Fit bezeichnet [38, 39]. Verschiedene 

Modelle des P-E Fit setzen unterschiedliche individuelle und Arbeitsplatz-

Charakteristika in Verbindung. Dabei spricht man von Persönlichkeitsdimensionen, 

Interessen, Werten, Motiven und Bedürfnissen der Beschäftigten gegenüber den 

entsprechenden Charakteristika der Arbeitsumgebung [38, 39]. Die Annahme dabei 

ist, dass eine bessere Person-Umwelt-Passung (individuelle und Umgebungswerte in 

etwa gleich) mit besseren Werten psychischer Gesundheit zusammenhängen. 

Person-Environment Fit wird dabei als Kennwert berechnet und beschreibt das 

Verhältnis zwischen individuellen Merkmalen und Merkmalen der Arbeitsumwelt. Die 

Berechnung des Person-Environment Fit erfolgt üblicherweise im ersten Schritt durch 

die Subtraktion der individuellen Ausprägung einer Dimension von der 

entsprechenden geschätzten Ausprägung des Arbeitsumfeldes [38, 39, 40]. Dabei 

erhält man eine Verteilung mit negativen Werten (individueller Wert höher als Wert 

der Arbeitsumgebung), Werten nahe Null (individuelle und Umgebungswerte in etwa 

gleich) und positiven Werten (individuelle Werte höher als die des Arbeitsumfeldes). 

Analysiert man den Zusammenhang solcher Werte mit anderen Variablen – 

beispielsweise Werte psychischer Gesundheit – erkennt man häufig einen 

kurvilinearen Zusammenhang. Negative und positive Werte (als schlechtere Person -

Umwelt-Passung) tendenziell mit schlechteren Werten psychischer Gesundheit und 

Werte nahe Null (bessere Person-Umwelt-Passung) mit höheren Werten 

gesundheitsbezogener Variablen zusammenhängen.  

Deshalb wird der Kennwert häufig durch Quadrieren und Logarithmieren 

transformiert, um einen linearen Zusammenhang der Variablen als Voraussetzung 

zur Anwendung der Pearson-Korrelation oder der linearen Regression zu erzielen 

[40, 41]. 

Person-Environment Fit in Feminität und Maskulinität wurde bisher nicht als Prädiktor 

für gesundheitsbezogene Variablen in Studien untersucht und ist somit eine 

neuartige Idee zur Erforschung der individuellen und arbeitsplatzbezogenen Faktoren 

für Burnout und Arbeitsengagement.  
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1.3.7 Ziele der Arbeit 

Der dargelegte theoretische Hintergrund und Forschungsstand führen zu der 

folgenden Forschungsfrage: ist Person-Environment Fit in Feminität oder Maskulinität 

ein relevanter Prädiktor für Burnout, psychosomatische Beschwerden, Werte der 

Haar-Steroide als biologische Stressmarker sowie für Arbeitsengagement? 

Um die Forschungsfragen zu beantworten, wurden Daten aus zwei Untersuchungen 

analysiert und in drei Publikationen veröffentlicht [42, 43, 44]. 

 

1.4. Methodik 

Es wurden zwei Querschnitts-Untersuchungen umgesetzt. Als Prädiktoren wurden in 

beiden Untersuchungen Werte des P-E Fit in Feminität und P-E Fit in Maskulinität 

ermittelt. Burnout und Arbeitsengagement wurden in beiden Befragungen als 

Ergebnisvariablen gemessen. 

Probanden der Studie 1 konnten zusätzlich zur Befragung Haarproben zur Ermittlung 

von Haar-Steroiden als Biomarker für chronischen Langzeitstress abgeben.  

Als Ergebnisvariable wurde in Studie 1 zusätzlich die Anzahl der angegebenen 

psychosomatischer Beschwerden erhoben. Dazu wurden 13 Charakteristika der 

Tätigkeit berücksichtigt (z.B. Entwicklungsmöglichkeiten, Rollenkonflikte u.ä., [43]). 

Studie 2 fand nach Studie 1 statt. Die Ergebnisse aus Studie 1 sind in die zweite 

Untersuchung als Grundlage für die Hypothesen-Formulierung eingeflossen. 

Bei Studie 2 wurden die tatsächliche wöchentliche Arbeitszeit, Führungsposition und 

die Anzahl der Beschäftigten, für die eine Führungsverantwortung besteht, als 

Charakteristika der Tätigkeit erfragt. 

Zur Messung der individuellen Werte der Feminität und Maskulinität sowie Feminität 

und Maskulinität der Arbeitsumgebung wurde die Geschlechtstypizitätsskala GTS+ 

verwendet [1]. 

Der Fragebogen Dearemployee-Survey [2] diente zur Ermittlung der Werte für 

Burnout, Arbeitsengagement, Charakteristika der Tätigkeit sowie die Anzahl 

psychosomatischer Beschwerden. 

Bei allen Variablen wurde die Skalenreliabilität mittels Cronbach’s Alpha geprüft. 
Variablen mit einem Cronbach’s Alpha < 0.70 wurden aus der Datenanalyse 

ausgeschlossen [45].  
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Die Ermittlung der Haar-Steroide in Haarproben (Studie 1) erfolgte in einem 

spezialisierten Labor durch die Flüssigkeitschromatographie - Massenspektrometrie 

(LC-MC/MS) Methode [17, 23]. 

 

1.4.1 Statistische Methoden 

Die Daten beider Untersuchungen wurden in Modellen der hierarchischen linearen 

Regression mit Burnout als Ergebnisvariable analysiert (in Studie 1 zusätzlich Anzahl 

psychosomatischer Beschwerden als Ergebnisvariable). Die Prädiktoren wurden 

stufenweise dem Modell hinzugefügt. Dabei wurden P-E Fit in Feminität und 

Maskulinität im letzten Schritt dem Modell hinzugefügt, um zu ermitteln, ob sie nach 

Berücksichtigung der Kontrollvariablen und Arbeitsplatz-Charakteristika signifikante 

Varianzaufklärung zu Burnout (oder zur Anzahl psychosomatischer Beschwerden) 

hinzufügen. Als Zielparamater dient also der Zuwachs an Varianzaufklärung (∆ R²), 

der durch einen F-Test auf Signifikanz geprüft wird. 

In Studie 2 wurden dabei Geschlecht und Führungsposition als Moderatorvariablen 

untersucht, um in der größeren und heterogeneren Stichprobe mögliche Gruppen -

Effekte zu überprüfen.  

Für die Moderatorenanalyse wird zunächst ein Modell der linearen Regression mit 

Prädiktor und Moderator gerechnet, im nächsten Schritt wird ein Interaktionsterm des 

Prädiktors und der Moderatorvariable dem Modell hinzugefügt [46]. Auch hier wird 

der Zuwachs an Varianzaufklärung (∆ R²) durch einen F-Test auf Signifikanz geprüft. 

Der Interaktionsterm wird nur in das Modell aufgenommen, wenn es dem Modell 

relevante Varianzaufklärung hinzufügt. In diesem Fall geht man von einem 

Moderator-Effekt der Variable aus. 

In Studie 1 wurden Modelle der einfachen linearen Regression zur Vorhersage der 

Haar-Steroide als biologische Marker für chronischen Langzeitstress gerechnet. Als 

Prädiktoren dienten auch hier P-E Fit in Feminität und Maskulinität. 

Die mögliche Moderator-Rolle in der Wechselbeziehung zwischen 

Arbeitsengagement und Burnout dieser Variablen wurde in einer Moderator-Analyse - 

wie oben beschrieben - untersucht. Es wurde auch ein direkter Effekt P-E Fits in 

Feminität und Maskulinität auf das Arbeitsengagement jeweils in einem Modell der 

einfachen linearen Regression geprüft. 

Für alle Modelle der linearen Regression wurden die erforderlichen Modellannahmen 

überprüft: linearer Zusammenhang der Variablen, Homoskedastizität, 



13 
 

Normalverteilung der Residuen, korrekte Modellspezifikation, Abwesenheit 

einflussreicher Werte sowie (für multiple lineare Regression) Multikollinearität [41]. 

Für die Moderatorenanalyse wurden die Variablen zentriert. 

Die Poweranalyse ergab eine erforderliche Stichprobengröße von 139 Personen in 

Studie 1 für die Analyse der Modelle zur Vorhersage von Burnout und Anzahl 

psychosomatischer Beschwerden durch 15 Prädiktoren: Alter, 13 

Arbeitsplatzcharakteristika, P-E fit in Feminität oder P-E fit in Maskulinität (α = 0.05, 

power = 0.80, R² = 0.13). 

Aufgrund der Ergebnisse in Studie 1 wurden Nullhypothesen in Studie 2 aufgestellt, 

dass es keinen Effekt des P-E Fit in Maskulinität auf Burnout und Arbeitsengagement 

gibt. Für einen Nachweis der Nullhypothese wird in der Poweranalyse eine kleine 

Effektgröße gewählt - mit dem Ziel nachzuweisen, dass selbst mit einer sehr großen 

Stichprobe keine signifikanten Effekte entdeckt werden. Hier ergab die Power-

Analyse für Modelle der einfachen linearen Regression eine 

Mindeststichprobengröße von 390 Personen (α = 0.05, power = 0.80, R² = 0.02). 

 

1.4.2 Probanden 

Es wurden Daten aus zwei Stichproben (n1 = 146 und n2 = 950) analysiert. Die erste 

Befragung fand in einem medizinischen Dienstleistungsunternehmen mit insgesamt 

411 Beschäftigten statt. In die Stichprobe wurden nur Frauen aufgenommen, andere 

Ausschlusskriterien gab es nicht.  

Aufgrund der nach Studie 1 diskutierten Ergebnisse wurde für Studie 2 eine größere 

Stichprobe mit Frauen und Männern durch eine Online-Befragung in sozialen Medien 

rekrutiert. Das einzige Ausschlusskriterium in dieser Stichprobe war eine fehlende 

Erwerbstätigkeit. 

Die Teilnahme an beiden Untersuchungen war freiwillig und erfolgte ohne 

Bezahlung. 

 

1.5. Ergebnisse 

Die Ergebnisse der ersten Untersuchung zeigten, dass für P-E Fit in Feminität auch 

nach Berücksichtigung des Alters der Probanden und diverser Tätigkeits-

Charakteristika ein signifikanter Zuwachs an Varianzaufklärung von Burnout 

nachgewiesen werden konnte [43]. Für P-E Fit in Maskulinität konnte dies nicht 

bestätigt werden [43]. 
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Weder für P-E Fit in Feminität (R² = .01, p = .195) noch für P-E Fit in Maskulinität (R² 

< .01, p = .596) konnte ein signifikanter Zuwachs an Varianzaufklärung für die Anzahl 

psychosomatischer Beschwerden festgestellt werden. 

P-E Fit in Maskulinität zeigte signifikante Effekte auf Werte von Haar-Kortisol (β = 

.33, R² = .10, F(1, 45) = 5.24, p = .027, 95% CI [0.17, 2.73]). Es konnten keine 

Effekte auf die Werte anderer Haar-Steroide nachgewiesen werden – weder durch P-

E Fit in Feminität noch durch P-E Fit in Maskulinität [43]. 

Ein Moderatoreffekt des P-E Fit in Feminität oder des P-E Fit in Maskulinität auf die 

Wechselbeziehung zwischen Arbeitsengagement und Burnout konnte nicht bestätigt 

werden. Es wurde eine signifikante, jedoch kleine Varianzerklärung von 

Arbeitsengagement durch P-E Fit in Feminität sichtbar (β = -.29, R² = .09, F(1, 136) = 

12.85, p < .001, 95% CI [-1.50, -0.28]), was für P-E Fit in Maskulinität nicht bestätigt 

werden konnte  (R² < .01, p = .551) [43]. 

Aufgrund dieser Ergebnisse wurde in der zweiten Studie geprüft, ob P-E Fit in 

Maskulinität auch in der sehr großen Stichprobe keinen Effekt auf Burnout und 

Arbeitsengagement zeigt. Für die Effekte auf Arbeitsengagement hat sich diese 

Annahme bestätigt (R² < .01, p = .442) [44] .  

Jedoch wurde sichtbar, dass P-E Fit in Maskulinität zur Varianzaufklärung von 

Burnout beiträgt und somit als Prädiktor berücksichtigt werden kann (𝛽 = .13, R² = 

0.02, SE = .04, p < .001). In der weiteren Analyse zeigte sich dabei ein 

Moderatoreffekt der Führungsposition, sodass die Effekte des P-E Fit in Maskulinität 

signifikant stärker bei Personen waren, die nicht einer Führungsposition arbeiteten. 

Geschlecht zeigte dabei keine Moderation [44] . 

Für P-E Fit in Feminität konnte in dieser Studie (wie in der vorherigen) eine 

Varianzaufklärung von Burnout und Arbeitsengagement, selbst nach 

Berücksichtigung der Kontrollvariablen und Tätigkeits-Merkmale, erneut bestätigt 

werden. Moderatoreffekte von Geschlecht und Burnout wurden dabei nicht 

festgestellt [44]. 

 

1.6. Diskussion 

In den zwei Untersuchungen konnte bestätigt werden, dass P-E Fit in Feminität 

selbst nach Berücksichtigung des Alters und Tätigkeits-Faktoren, signifikant zur 

Varianzaufklärung von Burnout und Arbeitsengagement beiträgt – unabhängig von 

Geschlecht und Führungsverantwortung. 
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Ebenso wurde sichtbar, dass P-E Fit in Maskulinität auch nach Berücksichtigung des 

Alters und Tätigkeits-Faktoren, zur Varianzaufklärung von Burnout (jedoch nicht von 

Arbeitsengagement) beiträgt, dieser Effekt fällt signifikant stärker bei Personen ohne 

Führungsverantwortung aus. 

P-E Fit in Maskulinität zeigt außerdem einen signifikanten Effekt auf Haar-Kortisol als 

biologischen Marker von chronischem Langzeitstress. 

Für die Anzahl psychosomatischer Beschwerden konnten diese Effekte nicht 

nachgewiesen werden. 

Außerdem zeigte sich neben den genannten Effekten des P-E Fit in Feminität und 

Maskulinität auf Burnout auch Effekte des Geschlechts und der Führungsposition, 

wobei weibliche Teilnehmerinnen und Personen in Führungspositionen höhere 

Burnout-Werte angegeben haben. 

Zum einen kann also die Forschungsfrage, ob Person-Environment Fit in Feminität 

ein relevanter Prädiktor für Burnout und Arbeitsengagement ist, positiv beantwortet 

werden. 

Ebenso kann Person-Environment Fit in Maskulinität ein relevanter Prädiktor für 

Burnout (insbesondere bei Personen ohne Führungsverantwortung) und Haar-

Kortisol als biologischen Stressmarker bestätigt werden. 

Für die Anzahl psychosomatischer Beschwerden sowie die Haar-Steroide Kortison, 

Progesteron, Dehydroepiandrosteron (DHEA) und Testosteron muss die 

Forschungsfrage aufgrund der Ergebnisse vorerst verneint werden. 

Gleichzeitig muss angemerkt werden, dass Geschlecht auch neben den sichtbaren 

Effekten des P-E Fit in Feminität und Maskulinität eine deutliche Varianzaufklärung 

von Burnout zeigte. Die Effekte des P-E Fit in Feminität und Maskulinität können also 

die Geschlechtseffekte auf Burnout-Werte nicht in Fülle erklären. 

Hierzu könnten jedoch Vermutungen aufgrund der bisherigen Ergebnisse der 

Androgynie-Forschung aufgestellt werden, dass bei Personen mit gleichzeitig hohen 

Werten in Feminität und Maskulinität die besten Werte psychischer Gesundheit 

vorliegen [30, 31, 32, 33, 34, 35, 36], und damit Burnout-Werte niedrig sein könnten.  

Es wäre also möglicherweise sinnvoll, die Daten aus der zweiten Studie noch einmal 

mit der Hypothese zu analysieren, dass in der Gruppe der Personen mit gleichzeitig 

hohen Werten des P-E Fit in Feminität und Maskulinität die niedrigsten Burnout-

Werte vorliegen und Geschlechtseffekte sehr schwach sind oder verschwinden. 
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Eine Unterscheidung von Personen-Gruppen mit verschiedenen P-E Fit Werten in 

Feminität und Maskulinität hätte auch weitere Vorteile gegenüber des bisherigen 

Datenanalyse. Man könnte durch eine Gruppen-Differenzierung Personen 

unterscheiden, bei denen individuelle Werte gegenüber den Werten der 

Arbeitsumgebung höher sind und umgekehrt. Das war mit der bisherigen 

Vorgehensweise nicht möglich, da P-E fit Werte quadriert wurden, um einen linearen 

Zusammenhang der Variablen als eine der Voraussetzungen der verwendeten 

linearen Regression zu sichern. Für eine genauere Untersuchung der Effekte und 

Zusammenhänge des P-E Fits in Feminität und Maskulinität könnte es jedoch von 

Bedeutung sein, den empfundenen Mangel und ein subjektives Überangebot an 

femininen und maskulinen Kompetenzen in der Arbeitsumgebung zu unterscheiden. 

Dieses wäre durch eine Gruppen-Differenzierung gut umsetzbar. 

Die aktuellen Ergebnisse bieten jedoch auch weitere Einblicke für ein besseres 

Verständnis der Wechselwirkungen der femininen und maskulinen 

Persönlichkeitsdimensionen. Da bisher nur individuelle Werte der Feminität und 

Maskulinität sowie deren Ausprägungs-Kombination im Zusammenhang mit 

psychischer Gesundheit untersucht wurden, konnte womöglich die Frage bisher nicht 

beantwortet werden, warum Maskulinität deutlich stärker mit diesen Werten 

zusammenhängt als Feminität [30, 31, 32, 33, 34, 35, 36]. Man erklärt dieses bisher 

durch einem „maskulinen bias“, auch „masculine supremacy effect“ genannt [34, 37]. 

Die Analyse der Effekte des P-E fit in Feminität oder P-E Fit in Maskulinität auf Werte 

von Burnout zeigt jedoch, dass beide relevant sind – weil die individuellen femininen 

und maskulinen Werte durch den P-E Fit in Verbindung gebracht werden mit den 

Werten der Arbeitsumgebung. Wenn also für die individuelle Feminität keine starken 

Zusammenhänge mit psychischer Gesundheit gezeigt werden konnten, so zeigen die 

aktuellen Untersuchungsergebnisse, dass die Person-Umwelt-Passung femininer 

Werte in Bezug auf die Arbeitsumgebung Effekte zeigt. Es sind also nicht 

ausschließlich maskuline Persönlichkeitsdimensionen, die für die psychische 

Gesundheit förderlich sind – dementsprechend ist im Sinne der Burnout-Prävention 

nicht immer zu empfehlen, den Fokus auf maskuline Kompetenzen zu richten. 

Es kann beispielsweise nicht bestätigt werden, dass P-E fit in Feminität oder P-E Fit 

in Maskulinität in Bezug auf Burnout bei Frauen und Männern unterschiedlich wirken, 

da Geschlecht nicht als Moderator bestätigt werden konnte. Es konnte jedoch 
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nachgewiesen werden, dass bei Personen ohne Führungsposition P-E Fit in 

Maskulinität stärker zur Varianzaufklärung von Burnout beigetragen hat. 

Es kann also im Hinblick auf die Burnout-Prävention evidenzbasiert nicht die 

Empfehlung ausgesprochen werden, dass Frauen sich mehr maskuline 

Kompetenzen aneignen sollten (z.B. ein positiveres Selbstbild oder mehr 

Durchsetzungsfähigkeit). Dafür liefern die Daten keine Belege. 

Die Ergebnisse sprechen jedoch dafür, dass es für die Burnout-Prävention bei 

Beschäftigten ohne Führungsverantwortung sinnvoll wäre, den P-E Fit in Maskulinität 

zu optimieren. Eine Senkung der maskulinen Merkmale der Betriebskultur wäre im 

Hinblick auf Ziele des Unternehmens und Wettbewerbsfähigkeit vermutlich nicht zu 

empfehlen. Dieses ist jedoch auch nicht notwendig, sondern kann womöglich 

dadurch umgesetzt werden, dass individuelle maskuline Kompetenzen (z.B. Fokus 

auf Ziele und Aufgaben, unabhängig von derzeitigem Befinden), womöglich durch 

Personalentwicklungsmaßnahmen, gefördert werden.  

In Bezug auf P-E Fit in Feminität zeigen die Ergebnisse, dass es unabhängig von 

Geschlecht und Führungsposition für die Prävention von Burnout und Förderung von 

Arbeitsengagement förderlich sein könnte, P-E Fit in Feminität im betrieblichen 

Kontext zu optimieren. Dieses kann durch eine Stärkung weiblicher Kompetenzen 

(z.B. kommuniziertes Interesse für das Befinden und Gefühle anderer Personen, 

unabhängig von Aufgaben und Zielen) im Arbeitsalltag, also im Umgang mit 

Beschäftigten, geschehen. Es kann jedoch auch durch die Stärkung individueller 

femininer Kompetenzen, wie die Verbindung mit eigenen Emotionen und Akzeptanz 

eigener Gefühle, z.B. in Maßnahmen der betrieblichen Gesundheitsförderung 

geschehen. Es wird hierbei jedoch schnell deutlich, dass ohne verhältnispräventive 

Maßnahmen, die mehr feminine Kompetenzen in die Unternehmenskultur bringen, 

die Förderung individueller femininer Kompetenzen in ihrer Wirkung wahrscheinlich 

schnell verpuffen würde. 

Im Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit wurde die methodische Vorgehensweise 

hinterfragt, das biologische Geschlecht (auch wenn in Verbindung mit der 

Bezeichnung „gender“) als ein geeignetes Differenzierungs-Merkmal im Kontext der 

Erforschung der Faktoren psychischer Gesundheit zu nutzen. 

Das Ziel war es, einen neuen Ansatz zur Erforschung geschlechtsbezogener 

Unterschiede in diesem Zusammenhang vorzuschlagen und zu überprüfen.  
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Dabei wurde die Person-Umwelt-Passung in Feminität und Maskulinität als 

individuelle Persönlichkeitsdimensionen und der Merkmale des Arbeitsumfeldes als 

Prädiktoren für chronischen Stress, Burnout und Arbeitsengagement untersucht. 

Nach zwei Studien kann zunächst bestätigt werden, dass Person -Environment Fit in 

Feminität oder Maskulinität relevante Prädiktoren in diesem Kontext sind. Die 

Geschlechtsgruppen-Effekte wurden mit der bisherigen Herangehensweise jedoch 

nicht neutralisiert oder erklärt. Zu den möglichen Gründen und daraus folgenden 

weiteren Forschungsansätzen wird im Folgenden eingegangen.   

 

1.6.1 Limitationen der Untersuchungen 

Zunächst muss in Bezug auf die Stichproben angemerkt werden, dass es sich bei 

beiden Untersuchungen nicht um bevölkerungsrepräsentative Datenerhebungen 

handelt, was die Generalisierung der Ergebnisse einschränkt. 

Zum anderen handelt es sich um Daten aus Querschnittsuntersuchungen, die zwar 

Zusammenhänge aufzeigen können, jedoch durch Längsschnitts-Untersuchungen 

ergänzt werden sollten, um mögliche Effekte und Zusammenhänge in ihrer 

tatsächlichen Wirkung über die Zeit beobachten zu können. 

Dazu muss auch erneut angemerkt werden, dass die Berechnung der P-E fit Werte 

das Quadrieren und Logarithmieren eingeschlossen haben, um einen linearen 

Zusammenhang der Variablen als Voraussetzung der linearen Regression zu 

sichern. Dieses machte zwar die Anwendung der entsprechenden statistischen 

Verfahren möglich, könnte sich jedoch in der Untersuchung der relevanten Effekte 

und Zusammenhänge störend auswirken, da zwischen einem subjektiven Mangel 

und Überangebot femininer und maskuliner Kompetenzen in der Arbeitsumgebung 

nicht unterschieden werden kann. Im Hinblick auf die weitere Erforschung der 

Geschlechtseffekte bei Burnout und der Faktoren von Arbeitsengagement könnten 

statt der bisherigen methodischen Herangehensweise Untersuchungen von 

Personen-Gruppen mit unterschiedlich kombinierten Ausprägungen des P-E Fits in 

Feminität und Maskulinität möglicherweise genauere Erkenntnisse bringen. 

Ebenso muss beachtet werden, dass nur 58 Haarproben von Frauen ausgewertet 

wurden. Bei einer größeren Anzahl von analysierten Haarproben von Frauen und 

Männern könnten die Effekte des P-E Fits in Feminität und Maskulinität auf 

biologische Marker von Langzeit-Stress genauer untersucht werden. 
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1.6.2 Fazit 

Die durchgeführten Studien konnten zeigen, dass Person-Environment Fit in 

Feminität ein relevanter Prädiktor für Burnout und Arbeitsengagement ist.  

Ebenso konnte Person-Environment Fit in Maskulinität als ein relevanter Prädiktor für 

Burnout (insbesondere bei Beschäftigten ohne Führungsverantwortung) und Haar-

Kortisol als biologischer Stressmarker für chronischen Langzeitstress bei Frauen 

bestätigt werden. 

Ein möglicher weiterer Ansatz zur Untersuchung der Geschlechtseffekte bei Burnout 

könnten Vergleiche von Gruppen mit unterschiedlich kombinierten Ausprägungen 

des P-E Fits in Feminität und Maskulinität sein. Dabei sollte geprüft werden, ob bei 

einer bestimmten Kombination der P-E Fit Werte in Feminität und Maskulinität 

Geschlecht-Unterschiede bei Burnout-Werten verschwinden. 
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Arbeitsbezogener Stress und
Geschlechtsidentität

Ein Studienprotokoll

In den letzten Jahrzehnten verwei-

sen diverse Phänomene auf die

Relevanz der Genderforschung in

Bezug auf Stress und Burnout. Dazu

zählen die wachsende Prävalenz von

Burnout und psychischen Erkran-

kungen, während bei Frauen stets

schlechtere Werte der psychischen

Gesundheit aufgedeckt werden [12].

Die Anzahl der berufstätigen Frauen

nimmt ständig zu. Dazu sind weib-

liche Fachkräfte im wachsenden

Fachkräftemangel in den Industrie-

ländern zunehmend in den Fokus

geraten. Um für das Thema zu sen-

sibilisieren, veranstaltete aktuell

der European Research Council im

November 2020 einenWorkshop.

Person-Environment-Fit-
Modelle

Person-Environment(P-E)-Fit-Modelle

stellen einen Vergleich zwischen den

Eigenschaften des Individuums und

den Charakteristika des Arbeitsum-

felds (Person-Umwelt-Passung) her, z.B.

Anforderungen am Arbeitsplatz und

Ressourcen der Beschäftigten [25, 26].

P-E-Fit Werte-können sich grundsätz-

lich auf verschiedeneCharakteristika der

Person und der Arbeitsumgebung be-

ziehen. Beispielsweise können diese auf

die generelle Kongruenz der Werte, Mo-

bilitätsanforderungen und -bereitschaft,

Flexibilitätserwartungen und -bedürf-

nisse oder Handlungsfreiheit und Auto-

nomiebestrebungen verweisen, um nur

einige zu nennen.

P-E-Fit-Werte werden meist als Dif-

ferenz der subjektiv eingeschätzten Cha-

rakteristikaderUmweltundCharakteris-

tika der Person operationalisiert, jedoch

finden sich in der Forschung auch andere

Berechnungen. Typischerweise werden

die Zusammenhänge und Effekte dieser

ermittelten P-E-Werte auf verschiedene

gesundheitliche Zielvariablen, arbeitsbe-

zogenen Stress sowie Arbeitsmotivation

und -zufriedenheit erforscht.

Feminität und Maskulinität

In der vorliegenden Studiewerden 2P-E-

Fit-Werte bezüglich der 2 Dimensionen

des Geschlechtsrollen-Selbstkonzepts

ermittelt. Das Geschlechtsrollen-Selbst-

konzept (oder Geschlechtsidentität) be-

schreibt das individuelle Selbstbild in

Bezug auf 2 Dimensionen Feminität und

Maskulinität. Es spiegelt wider, wie stark

sich ein Individuum mit gesellschaftli-

chen Geschlechterstereotypen und -rol-

len identifiziert. Communion und Agen-

cy, sind zwei weitere Begriffe, durch die

Feminität und Maskulinität beschrieben

werden Maskulinität beschrieben wer-

den [3]. Communion bezieht sich auf

den Aufbau und Aufrechterhaltung von

Beziehungen zu anderen Personen, was

stereotyp in Verbindung mit Feminität

gesehen wird. Agency beschreibt Hand-

lungen und Einstellungen mit Fokus auf

sich selbst, die auf eine erfolgreiche Auf-

gabenbewältigung und Zielerreichung

ausgerichtet sind, die auf Maskulinität

bezogen werden. Andere Begriffe sind

Expressivität (für Feminität) und In-

strumentalität (für Maskulinität; [20]).

Diese Konstrukte werden synonym für

Feminität und Maskulinität verwendet,

um die 2 Dimensionen des Geschlechts-

rollen-Selbstkonzepts zu beschreiben. In

der vorliegenden Arbeit werden einheit-

lich die Bezeichnungen Feminität und

Maskulinität genutzt.

Sowohl im englischsprachigen wie

auch im deutschsprachigen Raum konn-

te nachgewiesen werden, dass beide

Konstrukte unabhängig voneinander

durch ein Individuum entwickelt wer-

den können, unabhängig vom biologi-

schen Geschlecht. Jedoch wurden bisher

durchschnittlich höhere Feminitätswer-

te bei Frauen und höhere Werte der

Maskulinität bei Männern festgestellt [2,

15].

Die besten Werte psychischer Ge-

sundheit konnten bisher in diversen Un-

tersuchungen bei Personen festgestellt

werden, bei denen sowohl in Feminität

wie auch in Maskulinität ein hoher Wert

festgestellt wurde [8, 9, 19]. Ebenso wur-

den bei diesen Personen die höchsten

Werte sozialer Kompetenzen [10] und

diebestenAnpassungswerte inkritischen

Lebensphasen [13] gemessen. In erster

Linie scheint das Nebeneinander einer

hohen Ausprägung in beiden Dimensio-

nen mit hohen Werten der psychischen

Gesundheit zusammenzuhängen. In der

Literatur spricht man diesbezüglich von

Androgynie [2, 9, 10, 13, 19].

Zusätzlich wurde immer wieder be-

stätigt, dass Personenmit hohen Masku-

linitäts- und niedrigen Feminitätswerten

meist voneinerbesserenpsychischenGe-

sundheit berichten als Individuenmit ei-

ner hohen Feminität und niedrigenMas-

kulinität. Außerdem zeigt Maskulinität

meist stärkere Zusammenhänge und hö-

here Effekte in Bezug auf Werte der psy-

chischenGesundheit [2, 9, 10, 13, 19].Für
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diese Effekte werden verschiedeneErklä-

rungen geliefert, vor allem sei hier auf

die möglicherweise überschätzte Bedeu-

tung maskuliner Eigenschaften für die

psychische Gesundheit hingewiesen [1,

11].

Ein theoretisches Modell, das das Zu-

sammenspiel von Feminität, Maskulini-

tät undGesundheit erläutert, wurde 1994

von Helgeson [17] vorgestellt. Gesund-

heitliche Beschwerden können laut dem

Modell auftauchen, wenn eine der Di-

mensionen extrem und die jeweils an-

dere kaum entwickelt ist. Deshalb ver-

weist das Modell auf „unmitigated com-

munion“ (nicht abgemilderte Communi-

on: Fokus auf andere, Selbstvernachläs-

sigung), die in niedrigen subjektiven Ge-

sundheitswerten resultiert. „Unmitigated

agency“ (nicht abgemilderte Agency: Fo-

kus auf sich selbst, Abschottung von an-

deren) führt dagegen laut derTheorie zu

ungünstigen Werten biologischer Stress-

marker.

Diese Theorie ist für die vorliegen-

de Studie von besonderem Interesse, da

hier sowohl die Effekte auf subjektive

wie auch auf biologische Stressmarker

untersucht werden. Allerdings berück-

sichtigt die aktuelle Untersuchung nicht

Feminität undMaskulinität als Prädikto-

ren, sonderndie arbeitsbezogenePerson-

Umwelt-PassungindiesenDimensionen.

Burnout und Arbeitsengage-
ment

Burnout ist eine der Zielvariablen in

der geplanten Untersuchung. Theori-

en im Job Demands-Ressources (JD-R)

Model of Burnout [4] betrachten die

Entwicklung von Burnout vor allem be-

dingt durch hohe Arbeitsanforderungen

und begrenzte Ressourcen. Dabei zeigen

Studien, dass hohe Arbeitsanforderun-

gen vor allem zu einer emotionalen

Erschöpfung beitragen, und das Feh-

len von Ressourcen zu einer zynischen

Einstellung und Distanzierung von der

Arbeit führt [4, 5]. Emotionale Erschöp-

fungbeschreibtdabeidasGefühl, kraftlos

und ausgelaugt zu sein. Zynismus und

Distanzierung von der Arbeit beziehen

sich auf eine entfremdete und distanzier-

te Einstellung gegenüber den eigenen

Arbeitsaufgaben.

Arbeitsengagement wird mit drei

Dimensionen definiert [6]. Zwei den

Burnout-Faktoren entgegengesetzte Di-

mensionen sind Vitalität und Hingabe.

Dabei empfinden Personen mit hohen

Werten in der Vitalität ein hohes Aus-

maß an Energie und Bereitschaft, sich

trotz Schwierigkeiten beruflich einzu-

bringen. Hingabe beschreibt eine emo-

tionale und kognitive Bedeutung, die

der eigenen Arbeit zugeschrieben wird,

verbundenmit einem aktiven Enthusias-

mus, Aufgaben und Herausforderungen

anzugehen. Als dritte Dimension von

Arbeitsengagement gilt Absorption, ein

Zustand der höchsten Konzentration,

gefesselt sein durch die Tätigkeit, wobei

die Zeit unbemerkt verfliegt. Untersu-

chungen bestätigen die Annahmen des

JD-R Modells, dass vor allem die Ar-

beitsressourcen Auswirkungen auf das

Arbeitsengagement haben, insbesondere

bei hohen Arbeitsanforderungen [6].

BurnoutundArbeitsengagementwer-

den im Modell also als zwei voneinan-

der unabhängige Konstrukte betrachtet,

die aus zwei unterschiedlichen Prozes-

sen resultieren und in der Wechselwir-

kung miteinander zu organisationalen

Folgen, wie z.B. Leistungsrückmeldun-

gen durch Kunden, führen. Die kom-

plexenWirkmechanismendes JD-R-Mo-

dellswerdendurchbisherigeForschungs-

ergebnisse unterstützt. In verschiedenen

Studienwurden sowohl positivewie auch

negative Zusammenhänge zwischen Ar-

beitsengagement und gesundheitlichen

Parametern, wie z.B. Burnout, nachge-

wiesen [6, 22].

Effekte von P-E-Fit in Feminität/
Maskulinität

Feminität und Maskulinität im P-E

Fit wurden bisher nicht als Prädikto-

ren von gesundheitlichen Zielvariablen

untersucht, hier schließt die geplante

Untersuchung eine Forschungslücke.

Dabei ist zu beachten, dass die Ef-

fekte des biologischen Geschlechts, und

damit verbunden auch der sozialen bzw.

gesellschaftlichen Rolle von Mann und

Frau, bei derVarianzaufklärungderWer-

te psychischer Gesundheit mit etwa 10%

[2] als niedrig einzuschätzen ist. Um-

so erstaunlicher ist es, dass in der For-

schung der Person-Umwelt-Passung bis-

her lediglich durch Feststellung des bio-

logischenGeschlechts undderpsychoso-

zialen Geschlechtsrolle untersucht wer-

den. Diese Forschungsrichtung benutzt

diesbezüglich den Begriff Gender Con-

gruence. Hierbei wird beispielsweise er-

mittelt, ob eine Person in einem Team

oder Unternehmen mit meist gleichge-

schlechtlichen Personen arbeitet oder ei-

neFührungspersongleichenGeschlechts

hat. Bisher konnte vielfach nachgewiesen

werden, dass Beschäftigte, die in ihrem

Arbeitsumfeld überwiegend mit Perso-

nen anderen Geschlechts zusammenar-

beiten, niedrigere Werte in verschiede-

nen gesundheitlichen Parametern vor-

weisen [15, 16, 18].

Die Effekte des P-E-Fit in Feminität

und Maskulinität wurden bisher ebenso

nicht in Bezug auf Arbeitsengagement

untersucht. Für die allgemeine Kongru-

enz derWerte zwischen Individuum und

der Organisation konnte bisher eine mo-

derierende Wirkung zwischen Engage-

ment und Burnout festgestellt werden.

Bei Beschäftigten verstärkt eine Kongru-

enz der Werte als Moderator den nega-

tiven Effekt zwischen Engagement und

Burnout. Bei Führungskräften konnte je-

dochnachgewiesenwerden,dass eineho-

he Kongruenz der Werte den positiven

Zusammenhang zwischen Engagement

und Burnout-Werten verstärkte [22].

Haarsteroide

Verschiedene Studien haben die Rolle

der Haarsteriode, beispielsweise Corti-

sol, Cortison, Progesteron, Testosteron

undDehydroepiandrosteron(DHEA) im

Zusammenhang mit Stress beleuchtet.

Zu den gebräuchlichen Techniken zur

Ermittlung von Substanzen in Haaren

zählen immunchemische Testverfahren,

Gaschromatographie mit Massenspek-

trometrie (GC–MS) und Flüssigkeits-

chromatographie-Massenspektrometrie

(LC-MS; [21]). Die letztere Methode

wird in der aktuellen Studie bei der

Analyse der Haarproben verwendet.

Bisher konnte in der Forschung Cortisol

als Biomarker für chronischen Lang-

zeitstress bestätigt werden [24]. Für den

Zusammenhang anderer Steroidwerte in

Zentralblatt für Arbeitsmedizin, Arbeitsschutz und Ergonomie
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Zusammenfassung

Hintergrund. Die steigende Prävalenz
psychischer Erkrankungen in den letzten
Jahrzehnten wird u. a. in Verbindung mit
erhöhtem beruflichem Stress gesehen. Dabei
zeigen Untersuchungen stets höhere Werte
für Stress und Burnout bei Frauen als bei
Männern, das biologische Geschlecht trägt
jedoch nur wenig zur Varianzaufklärung der
Werte bei. Die geplante Studie soll einen
Beitrag zur Ursachenforschung leisten.
Fragestellung. Es werden die Effekte der
Person-Umwelt-Passung in Feminität und
Maskulinität auf subjektive Burnout-Werte,
psychosomatische Beschwerden, Steroidwerte
in Haarproben als biologische Langzeitstress-
Marker sowie auf Arbeitsengagement unter
Berücksichtigung von Arbeitsplatzbedingun-

gen untersucht. Im Beitrag wird die geplante
Untersuchung vorgestellt.
Material und Methoden. Für die Studie
werden 411 Beschäftigte eines medizinischen
Dienstleistungsunternehmens zur Befragung
eingeladen und können Haarproben für
eine Steroid-Analyse abgeben. Durch
Selbstauskunftsskalenwerden individuelle
und arbeitsplatzbezogene Feminitäts- und
Maskulinitätswerte, Arbeitsplatzbedingun-
gen, Burnout-Symptome, psychosomatische
Beschwerden und Arbeitsengagement erfasst.
Die Operationalisierung der Person-Umwelt-
Passung erfolgt durch die Subtraktion der
Feminitäts- und Maskulinitätswerte des
Arbeitsumfeldes von den entsprechenden
individuellen Werten. In den Haarproben

werden mittels Flüssigkeitschromatographie-
Massenspektrometrie (LC-MS/MS) die Werte
für Cortisol, Cortison, Dehydroepiandrosteron
(DHEA), Testosteron und Progesteron
ermittelt.
Ziele. Die Effekte der Feminität und Mas-
kulinität als arbeitsplatzbezogene Person-
Umwelt-Passung sollen als Prädiktoren für
arbeitsbezogenen Stress untersucht werden,
um zu überprüfen, ob diese sinnvollere
Erklärungen als Geschlechtsgruppen-
Erfassung bieten.

Schlüsselwörter

Feminität · Maskulinität · Haarsteroide ·
Burnout · Arbeitsengagement

Work-related stress and gender identity. A study protocol

Abstract

Background. Among other reasons, the
growing prevalence of mental diseases in
the last decades is related to elevated work
stress. Studies consistently revealed higher
subjective stress and burnout levels for
women compared to men; however, the
biological sex contributed very little to the
explanation of variance of these values. The
planned study pursues the research of causes
regarding these issues.
Objective. The effects of the person-
environment fit in femininity and masculinity
on subjective burnout values, psychosomatic
complaints, steroid values in hair samples
as biological long-term stress markers and

work engagement are examined considering
workplace characteristics. This article presents
the planned investigation.
Material and methods. For the study 411
employees of a medical service company are
invited to answer an online questionnaire and
to submit hair samples for steroid analysis.
Self-assessment scales are used to quantify
individual and job-related femininity and
masculinity values, workplace character-
istics, burnout symptoms, psychosomatic
complaints, and work engagement. The
person-environment fit is operationalized by
subtracting the femininity and masculinity
values of the work environment from the

corresponding individual values. The values
for cortisol, cortisone, DHEA, testosterone
and progesterone are determined in the hair
samples by liquid chromatography-mass
spectrometry (LC-MS/MS) method.
Study goal. The effects of femininity
and masculinity as a job-related person-
environment fit are analyzed as predictors for
work-related stress to detect whether these
provide more specific explanations compared
to recording the sex group.

Keywords

Feminity · Masculinity · Hair steroids · Burnout ·
Engagement

Haarprobenkonnte die Forschungbisher

noch kein konsistentes Bild präsentieren.

Ziele der Studie und
Studiendesign

Es handelt sich um eine empirische ex-

planative Querschnittsstudie.

Bei der Untersuchung ist besonders

hervorzuheben, dass Feminität undMas-

kulinität als Persönlichkeitsdimensionen

und als Charakteristika der Arbeitsum-

gebung gemessen und deren Effekte auf

Zielvariablen analysiert werden. Dies ist

gegenüber der bloßen Geschlechtsgrup-

pen-Erfassung in der Stressforschung

sinnvoll, da auf diese Weise eine auf die

Geschlechtsidentität bezogene Diversi-

tät innerhalb der Geschlechtsgruppen

besser berücksichtigt werden kann.

Dies ermöglicht ebenso eine sinnvol-

lere Erforschung der Ursachen für Stress

und Burnout, da nicht Geschlechtsgrup-

pen als Prädiktoren dienen, sondern auf

die Geschlechtsidentität bezogeneMerk-

male der Individuen und derArbeitsum-

gebung.

Eine bloße Unterscheidung und der

Vergleich der Stress- und Burnout-Werte

unter den Geschlechtsgruppen ermögli-

chen nur eine deskriptive Beschreibung.

WennjedochaufdieGeschlechtsidentität

bezogeneMerkmale identifiziertwerden,

die Auswirkungen auf Stress- und Burn-

out der Beschäftigten haben, so können

entsprechende Maßnahmen und Hand-

lungsempfehlungen entwickelt werden.

Eine andere Besonderheit der Studie

ist, dass sowohl auf subjektive Stresswerte

(z.B.Burnout)Bezuggenommenwirdals

auch aufHormonwerte als Biomarker für

Stress.

Folgende Hypothesen werden über-

prüft:
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H1: Die arbeitsbezogene Person-Um-

welt-Passung in Feminität und Masku-

linität tragen signifikant zur Varianz-

aufklärung der subjektiv gemessenen

Stresswerte wie Burnout sowie Anzahl

psychosomatischer Beschwerden bei.

H2: Die arbeitsbezogene Person-Um-

welt-Passung in Feminität und Maskuli-

nität tragen signifikant zur Varianzauf-

klärung der Steroidwerte in Haarproben

als Biomarker für chronischen Stress bei.

H3: Die arbeitsbezogene Person-Um-

welt-Passung in Feminität und Masku-

linität moderieren die Beziehung zwi-

schen Arbeitsengagement und Burnout

und tragen signifikant zur Varianzauf-

klärung des Arbeitsengagements bei.

Messmethoden und Validierung

Für die Erfassung der 2Dimensionen des

Geschlechtsrollen-Selbstkonzepts wird

die Geschlechtstypizitäts-Skala (GTS+)

eingesetzt. Die Validierung des Fragebo-

gens erfolgte durch eine Stichprobe mit

1317 Personen [2].

Ein weiterer Fragebogen DearEm-

ployee-Survey wird für die Messung der

Arbeitsplatzfaktoren, Burnout-Sympto-

me, psychosomatischer Beschwerden

sowie Arbeitsengagement verwendet.

Dieses Befragungsinstrument ist mit

2 Stichproben validiert [27] und gemäß

den Leitlinien der Gemeinsamen Deut-

schen Arbeitsschutzstrategie (GDA) für

den Einsatz im Rahmen einer Gefähr-

dungsbeurteilung als geeignet eingestuft.

Die Bestimmung der Steroidwerte in

den Haarproben wird durch das Labor

an der Technischen Universität Dresden

durchgeführt. Die für die Analyse der

Haarproben verwendete Flüssigkeits-

chromatographie-Massenspektrometrie

(LC-MC/MS) ist eine gängige Methode

zur Substanzenanalyse im menschlichen

und tierischen Haar [21].

Probanden

Es werden 411 Beschäftigte eines medi-

zinischen Dienstleistungsunternehmens

zur Teilnahme eingeladen, was die Ge-

neralisierbarkeit der späteren Untersu-

chungsergebnisse auf diese Beschäftig-

tengruppe einschränkt. Die Teilnahme

ist freiwillig und erfolgt ohne Honorie-

rung.Eswerdenausschließlicherwachse-

neberufstätigeMännerundFrauen indie

Untersuchung aufgenommen. Ein Aus-

schlusskriterium stellt die Haarlänge un-

ter 3cm dar, da dies alsMindestlänge der

Haarproben darstellt.

Die zeitliche Beanspruchung für die

Beantwortung der Befragung beträgt

ca. 30min und ca. 20min für die Abgabe

derHaarprobe fürdeneinzelnenTeilneh-

mer. Die Probanden können während

der Arbeitszeit an der Untersuchung

teilnehmen.

Die Studienteilnehmer bekommen

nach Datenauswertung eine Rückmel-

dung zu den erhobenen beruflich be-

dingten psychischen Beanspruchungen

und können auf Wunsch ebenso ihre

Steroidwerte ausderHaarprobe als Lang-

zeitstressmarker erfahren. Daraus ergibt

sich der individuelle Nutzen für den

Probanden. Abbruchkriterium für Pro-

banden ist Rücknahme der Einwilligung

des Probanden für die Untersuchung.

Während und nach Beendigung der

Studie werden die Prüfungsunterlagen

gemäß den Bestimmungen des Daten-

schutzes verwaltet und aufbewahrt.

Studienablauf

Vor Beginn der Datenerhebung erhalten

alle Mitarbeiter des Unternehmens in

einer Betriebsversammlung sowie per

E-Mail Informationen zur Befragung.

Dazu gehört auch der Hinweis, dass

ein markierter Teil der Befragung für

wissenschaftliche Zwecke ausgewertet

wird.

Die Datenerhebung findet im Rah-

men einer Befragung zur psychischen

Gefährdungsbeurteilung in einemmedi-

zinischen Dienstleistungsunternehmen

als Online-Befragung statt. Die Gesamt-

dauer der Befragung beträgt 2 Monate.

Während dieser Zeit werden 2 Ter-

mine in den Räumen des Unternehmens

angeboten, an denen ganztägig Haarpro-

ben abgegeben werden können.

Die Teilnehmer erhalten eine Serien-

nummer, mit der sie sich für die Be-

fragung anmelden können, und einen

Aufkleber mit dieser Seriennummer zur

Kennzeichnung der Haarproben.

Die Haarproben werden in Alufolie

gewickelt, mit der o. g. Seriennummer

versehen und in ein größeres Gemein-

schaftsbehältnis gelegt. Damit ist die

Pseudonymisierung und Trennung der

personenbezogenen Daten von der Stu-

diendokumentation gewährleistet, aber

dennoch eine Zuordnung zu den ent-

sprechenden Aussagen der Teilnehmer

in der Befragung möglich.

Mithilfe der Seriennummern werden

die Daten aus der Befragung und die

Ergebnisse der Haarproben zusammen-

gefügt und statistisch ausgewertet.

Statistische Auswertungs-
methoden und Zielparameter

Zu den verwendeten statistischen Ver-

fahren zählen deskriptivstatistische Me-

thoden, Power-Analyse, Korrelations-

analyse, Mediatoren- und Moderatoren-

analyse sowie hierarchische Regressi-

onsanalyse.

Die für die statistischen Analyse-

methoden zu prüfenden Vorausset-

zungen werden berücksichtigt. Dazu

zählen die Feststellung eines linearen

Zusammenhangs, die Prüfung und Lö-

schung der Ausreißerwerte [23]. Für die

hierarchische Regressionsanalyse wer-

den zusätzlich die Homoskedastizität,

Normalverteilung der Residuen sowie

korrekte Modellspezifikation geprüft.

Sollten diese Voraussetzungen bei den

erhobenen Daten nicht erfüllt sein, wer-

den die Daten durch Quadrieren und

ggf. zusätzlich durch Logarithmieren

transformiert. Anschließend werden die

Voraussetzungen erneut geprüft [14].

Die erforderliche Mindeststichpro-

bengröße(α= 0,05,power=0,.80)beträgt

für die bivariate Korrelation 85 Perso-

nen, für eine Regressionsanalyse mit

5 Prädiktoren 92 Personen. Sollten nur

4 Prädiktoren in das Regressionsmodell

aufgenommen werden, ist eine Stichpro-

bengröße von mindestens 85 Personen

erforderlich, bei 3 Prädiktoren mindes-

tens 77, bei 2 Prädiktoren 68 Personen.

Sollte nur ein Prädiktor im Modell

berücksichtigt werden können, ist ledig-

lich eine Mindeststichprobengröße von

55 Personen erforderlich.

Als Zielparameter dient bei den Mo-

dellen der hierarchischen Regression je-
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weils ein Zuwachs an Varianzaufklärung

(Δ R2) gegenüber dem vorherigen Mo-

dell, der in einem signifikanten Ergeb-

nis im F-Test bestätigt wird. Auf diese

Weise wird analysiert, ob die untersuch-

tenPrädiktoren selbst nachBerücksichti-

gung der Kontrollvariable sowie Arbeits-

platzfaktoren signifikant zur Varianzauf-

klärung der Prognosevariable beitragen.

Bei der Moderatorenanalyse werden

Interaktionsterme aus dem Prädiktor

und Moderatorvariable gebildet. In Mo-

dellen der hierarchischen Regression

wird anschließend auf die oben erläu-

terte Weise der Zuwachs an Varianzauf-

klärung untersucht, Mediationseffekte

werden mittels Causal-Steps-Methode

untersucht [7].

Fazit für die Forschungspraxis

4 Die Studie soll einen Beitrag zur

Erforschung der Ursachen für Stress,

Burnout und Arbeitsengagement

im Hinblick auf Geschlecht und

Geschlechtsidentität leisten.

4 Das Ziel ist zu prüfen, ob die Erfas-

sung von Feminität und Maskulinität

als individuelle Merkmale und Merk-

male der Arbeitsumgebung in der

Stressforschung sinnvoll ist.

4 Es soll geprüft werden, ob die Person-

Umwelt-Passung von Feminität

und Maskulinität als geeignete

Prädiktoren für Stress, Burnout und

Arbeitsengagement dienen.
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Effects of person-environment fit of
gender-role orientation on burnout,
engagement and hair steroids as stress
biomarkers among women
Eva Wacker1,2*, Axel Fischer2 and Julia Schorlemmer1

Abstract

Background: Analysis on gender related differences in occupational stress and burnout levels usually reveal higher

occupational stress and burnout levels for women compared to men, especially in male-dominated working

environments. In opposition to group differentiation, more specific gender-related dimensions feminity and

masculinity were used in the study to describe individual and work environment characteristics and analyze their

effects.

Methods: In a cross-sectional design, survey results were linked to steroid levels in hair samples. Data was collected

in a German medical services company with 146 employed women age 22–66 years (M = 40.48, SD = 10.38), 58 of

them provided hair samples for steroid detection. Feminity and masculinity were measured by Gender Role

Orientation Scale GTS+. Two Person-Environment fit scores in feminity and masculinity were calculated by

subtracting individual from environment values. Both fit scores were proved as predictors in hierarchical linear

regression models predicting burnout and work engagement as well as hair steroids cortisol, cortisone, DHEA,

testosterone and progesterone detected by Liquid Chromatography-Mass Spectrometry (LC-MS/MS) as stress

biomarkers. Bivariate correlations as well as moderator and mediator analysis were implemented.

Results: After considering age, role clarity, and work organization, Person-Environment fit in feminity still added

significant variance explanation (β = .23, ∆ R
2 = .05, p = .003) for burnout. Person-Environment fit in feminity also

explained poor variance in work engagement (β = −.29, R2 = .09, p < .001). Person-Environment fit in masculinity

added considerable variance explanation (β = .34, ∆ R
2 = .12, p = 0.018) to cortisol levels after including quantitative

demands to the model.

(Continued on next page)
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Conclusions: Person-Environment fit in feminity might be inspected as a predictor for burnout and work

engagement. Person-Environment fit in masculinity can be taken into consideration as a predictor for hair cortisol

as stress biomarker. Feminity and masculinity can be used as personality traits as well as characteristics of work

environment, thus providing a particular gender-role related method of differentiation within gender groups. Also,

specific methods could be derived for stress and burnout prevention and promotion of work engagement.

Representative population studies with bigger samples and longitudinal surveys are needed to better explore the

benefits and limitations of this approach.

Keywords: Person-environment fit, Gender-role orientation, Burnout, Engagement, Hair steroids

Background
In the last decades different phenomena have empha-

sized the relevance of gender research in relation to

stress and burnout. The growing numbers of burnout

and psychological illnesses reveal the importance of

the related fundamental research [1]. Additionally, the

increasing entry of women into the labor market and

the ongoing war for talents in the industrial countries

[2] reinforce the need for more appropriate ap-

proaches to address these health issues by occupa-

tional medicine and psychology. To sensitize the

public to the issues of sex and gender research the

European Research Council hosted a special workshop

in November 2020 [3].

Proceeding research shows a tendency for higher stress

and burnout levels as well as poorer psychological health

scores for women compared to men [4, 5]. In most stud-

ies stress coping strategies and health strains have been

compared for female and male groups, also considering

the gender congruency of the individuals and their work

environment, e.g. female employees with male supervi-

sors or women in male-dominated teams and organiza-

tions [4]. These studies were based on individuals’

biological sex assuming that individuals of the same sex

automatically involve the same cultural and social gen-

der role. With this assumption no differentiation is made

within gender groups, thus not considering diversity

among women and among men.

Another research direction provides a more speci-

fied view on gender-related characteristics since the

1970s, as feminity and masculinity as personality di-

mensions are focused on, instead of the very rough

differentiation of sex or gender groups. Our study fol-

lows this scientific argumentation, also picking up the

idea of lacking congruence between the individuals

and their work environment as a possible stress fac-

tor. Accordingly, individual and work environment

feminity and masculinity were used to calculate two

P-E fit scores analyzed as predictors for subjective

health strain measures, hair steroids as biological

stress markers, and work engagement.

Person-environment fit

The construct Person-Environment fit can be generally

explained as congruence between the individual and its

environment [6]. Theory of Work Adjustment [7, 8] de-

scribes it with the term correspondence, other theories

refer to it as fit. Most of the person-environment (P-E)

fit models focus on the relation between the employee’s

needs, wishes, goals on the one side and the benefits,

conditions, and supplies a job is offering on the other

side. In conclusion, different types of P-E fit refer to

various aspects of work environment e.g., person-group

fit, person-supervisor fit, or person-organization fit as

well as demands-abilities fit, so P-E fit can be described

as a multidimensional construct. The observed out-

comes in these models are usually job satisfaction [7, 8]

and employee stress along with health measures like

burnout [9].

Person-Environment fit is usually operationalized by

calculating a fit index, subtracting an individual score

from the environment score, often additionally trans-

formed by squaring and logarithmising [10] to meet the

criteria for linear regression. Accordingly, in this study

P-E fit in feminity and P-E fit in masculinity were calcu-

lated by squaring and logarithmising the difference of in-

dividual and environmental feminity and masculinity

levels.

Gender-role orientation

In the present study, two P-E fit scores are calculated

based on the two dimensions of the gender role orienta-

tion. Gender-role orientation or gender identity de-

scribes the individual self-perception in relation to

femininity and masculinity. It reflects how strongly an

individual identifies with gender stereotypes and gender

roles. The psychosocial aspects culturally associated with

feminity and masculinity refer to the bi-polar constructs

communion and agency [11, 12]. Communion focuses

on relationship-oriented characteristics such as partici-

pation, community, forming emotional connections, af-

firmation of feelings, and is stereotypically related to

feminity. Agency follows principles like individualism, a
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positive picture of oneself, self-assertion, discipline, sup-

pression of feelings, and can be described as task orien-

tation, which refers to masculinity. Other frequently

used terms are expressivity (for feminity) and instrumen-

tality (for masculinity) [13], in this article the terms

feminity and masculinity are applied consistently.

Gender Role Orientation Scale GTS+ applied in this

study is a German questionnaire containing socially

desired feminine and masculine adjectives [14].

Most studies reveal best mental health [15, 16], highest

self-esteem scores [17–19], highest levels of social com-

petence [20] and better adjustment [21] for individuals

with both high feminity, and high masculinity. In this

context the term androgyny is applied for balanced and

high individual levels of feminity and masculinity.

Among subjects with one-sided gender-role orienta-

tion, study results show higher health and well-being

scores for individuals with high levels of masculinity and

low feminity compared to individuals with high feminity

and low masculinity. Additionally, masculinity shows

higher effects on health measures than feminity and

stronger positive relationship with self-esteem and ad-

justment [15–21].

Previous scientific debate gives various explanations

in this matter. Among other reasons, in general mas-

culine characteristics lead to a more positive self-

evaluation and higher self-esteem. As Cook describes

it “masculinity has a more powerful impact on how

positively you see yourself” (p. 477) [19]. This inter-

pretation of relations between masculinity and mental

health is called masculine supremacy effect [19] or a

“masculine bias” [22].

Burnout

Job Demands-Resources (JD-R) model assumes that per-

sonality dimensions and social processes at work are op-

erating as job resources and demands. According to the

JD-R model, job demands mostly affect employees’ burn-

out while job resources mainly have effects on work en-

gagement [23, 24].

Studies proved burnout as a two-dimensional con-

struct in the model [25–27]. The two dimensions are ex-

haustion with physical fatigue symptoms, and cynicism,

which leads to cynical and negative attitudes towards

work. In this study burnout is measured by the validated

DearEmployee-Survey questionnaire [28].

Some specific variables related to burnout were

identified – among those low support, high job de-

mands and high workload, low autonomy or job con-

trol, low reward, and job insecurity [29, 30]. Another

job demand related to burnout is high role conflict

[31, 32]. Role conflicts appear in job positions with

contrary and conflicting work requirements, conflict-

ing goals, and behaviors.

Work engagement

In JD-R theory work engagement is described with

three dimensions. Two burnout-contrary dimensions

are vigor and dedication. Vigor is described by a high

energy level and readiness to invest in work even in

challenging situations. Dedication refers to meaning-

fulness seen in work, as well as perceived enthusiasm

and inspiration. The third work engagement dimen-

sion is absorption, meaning a state of high concentra-

tion and immersion in work [33].

Research reveals positive and negative impacts of work

engagement. Highly engaged employees report positive

emotional states connected to their work, and pro-

actively change their work environment to create job re-

sources. They show better performance, have better

health, less accidents, and their clients report a higher

customer satisfaction [23, 24, 34].

Nevertheless, diverse studies proved that individuals

with high work engagement tend to have more

overtime-work, which can lead to health strains. In

fact, studies reveal a higher work-to-family-conflict

for highly engaged employees as well as a raised risk

of burnout. In short, there seem to be special condi-

tions on a personal and on the organization level,

where work engagement may lead to a negative devel-

opment [34, 35].

Steroid levels in hair as stress biomarkers

Another way to determine individuals’ stress reaction is

the usage of biological measurements. Assessment of

steroid levels in bodily fluids secreted by the activity of

the hypothalamus–pituitary–adrenal neuroendocrine

axis during the physiological stress response plays an

essential role. Human hair has been used for long-term

toxicological analyses [36] since the development of ap-

plicable methods in the 1980s, due to the known hair’s

ability to store substances temporarily present in blood.

As human hair grows 1 cm/month (0.39 in) on average

[37] hair analysis gives – depending on hair length –in-

formation about substance exposure during the last

months or years. The most common techniques in sub-

stance detection are immunochemical techniques, Gas

Chromatography–Mass Spectrometry (GC–MS), and

Liquid Chromatography-Mass Spectrometry (LC–MS)

[36]. The ongoing further development of these

methods also enabled detection of steroids like corti-

sone, estradiol, testosterone, dehydroepiandrosterone

(DHEA), progesterone and others in human and animal

hair samples [38–42].

Previous research could prove cortisol levels in hair

provide a valid and reliable biomarker of the crucial

long-term stress explosion [43, 44]. However, apart

from cortisol, study results do not present a
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consistent picture about correlations between physical,

mental, and subjective stress and raised levels of other

steroids yet [38–42].

Effects of P-E fit in feminity and masculinity

Studies regarding gender congruence between individual

and work environment focus on the social role differ-

ences between men and women based on their biological

sex. Consequently, in this research gender-congruency

between the individual and supervisor or individual and

team refers to men and women working in male or

female-dominated working environments, none of them

indicating differences in feminity or masculinity. Tough,

as higher expressivity scores could be proved for women

and higher instrumentality levels for men [14, 45, 46],

similar results can be expected for individuals with high

P-E fit scores in feminity and masculinity.

Previous research verified that women in male-

dominated industries had more stress and poorer mental

health scores then male employees in the same job-

settings [47]. Other studies showed that subjective stress

levels were higher for women in male-dominated work-

ing environments [45, 48] as well as elevated sick leave

levels among women in extremely male-dominated oc-

cupations [49]. A higher sickness absence was also found

among men in female-dominated work settings [45, 49].

However, a meta-analysis of 183 studies showed that

gender differences do not occur in occupations domi-

nated by the same gender [4].

In conformity with P-E fit theories, a low person-

environment fit can lead to an increased adjustment ef-

fort resulting in higher levels of perceived stress. There-

fore, the higher a P-E fit score (meaning lower fit), the

more stress, burnout or other health complaints can be

expected.

P-E fit research focuses on subjective stress measures

as outcomes and provides no studies on hair steroid

levels in this context. Nevertheless, above explanations

lead to the conclusion that, a higher P-E fit related to

gender-role-orientation leads to higher levels of subject-

ive stress, and this should manifest in physiological

stress measures. As hair cortisol is a proven biomarker

for long term stress levels [43, 44], higher P-E fit scores

in feminity and masculinity (indicating a lower fit)

should be related with higher hair cortisol levels. The

interdependency with other hair steroids needs to be

specified, as previous research provides no consistent

picture.

P-E fit related to gender-role-orientation has not been

explored regarding work engagement so far. However,

some studies investigated other scores describing a more

general P-E fit between the individual and its work en-

vironment, and the effects of those P-E fit scores on

engagement. A general person-organization value

congruence describes the level of accordance of individ-

ual and organizational values. Value congruence and

work engagement were proved to be positively corre-

lated with each other [50]. Person-organization value

congruence could be proven as a moderator between en-

gagement and burnout [35].

Present study goals

The observations described above lead to the following

hypotheses as shown in Fig. 1. The first hypothesis (H1)

claims that P-E fit feminity and masculinity have positive

effects on burnout and psychosomatic complaints after

considering age and work characteristics. The second

hypothesis (H2) declares that P-E fit feminity and mas-

culinity have positive effects on steroid measures in hair

after considering age and work characteristics. The third

hypothesis (H3) states that P-E fit feminity and mascu-

linity show an effect on work engagement and enhance

the negative relation between work engagement and

burnout as a moderator variable in a sample of non-

managerial employees.

To sum up, P-E fit in femininity and masculinity are

used as predictors to analyze their effects on target vari-

ables in the study. This is advantageous over the mere

gender group recording in stress research because in this

way a gender-related diversity within the gender groups

can be considered more specifically.

This also might offer an alternative to stress and burn-

out cause research, since gender groups are not used as

predictors but gender-role-related characteristics of indi-

viduals and the work environment. A distinction of the

stress and burnout values among gender groups only al-

lows a descriptive comparison. By identifying effects of

P-E fit in femininity and masculinity, appropriate and

more specific approaches in stress and burnout preven-

tion and promotion of work engagement can be

developed.

Another special feature of the study is that reference is

made to subjective stress values (e.g. burnout) as well as

hair steroids as stress biomarkers.

Fig. 1 Verified hypotheses on the effects of P-E fit in feminity

and masculinity
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Methods
Study design, recruitment of participants

To prove the hypotheses a cross-sectional study was im-

plemented and has been described in detail in an earlier

publication [51], a brief method outline is given in this

article.

A survey was carried out in a German medical services

company addressing all 411 employees. A total of 171

workers answered the online query (42%). The sample

involves 146 women who answered a self-assessment

questionnaire, 58 of them (40%) submitted hair samples

for steroid detection. The participation was voluntary,

no agreements were made with participants, no pay-

ments were made to them. All female participants an-

swering the online query or submitting hair samples

were considered part of the study, no restrictions leading

to exclusion—except biological sex—were made.

Measures

Predictors

P-E fit feminity and masculinity were investigated as

predictors in all three hypotheses. GTS+ scale [14] was

used for measuring feminine and masculine gender role

orientation. First, the participants were asked to describe

themselves answering the questionnaire to measure

individual feminity (α = .82) and individual masculinity

(α = .83). In a second step, the subjects characterized

their work environment including colleagues and super-

visors using the same scale. Thus, environmental femin-

ity (α = .85) and environmental masculinity (α = .86)

were measured. To operationalize P-E fit score, the indi-

vidual rating was subtracted from the subjective rating

for the work environment. In a next step, the values

were transformed by squaring and logarithmising to

meet the requirement of a linear relationship for regres-

sion analysis. This way, the two predictor variables P-E

fit in feminity and P-E fit in masculinity were calculated.

Both variables do not differentiate between cases with

higher scores in individual or environmental feminity

and masculinity. The predictors rather quantify a general

fit. This way, high values in both P-E fit scores represent

a bigger difference between the individual and environ-

ment feminity or masculinity. Accordingly, low values

indicate less difference and a better fit.

Considered work characteristics include the following

variables: Activity scope, task completeness, develop-

ment chances, workplace ergonomics, working time

flexibility, work interruptions, work material supply, in-

formation supply, versatility of cognitive tasks, role clar-

ity, physical exhaustion, work-qualification equivalency,

quantitative work demands, role conflicts, work

organization, task variety, work-life balance, and work

environment strains (for more detailed information, see

Table 1 and Table 2, Additional file 1). All work charac-

teristics were quantified by the newly validated

DearEmployee-Survey questionnaire, which was devel-

oped to identify occupational demands and consists of

dimensions which are related to psychological strain in

the workplace as well as work engagement [28]. Among

these work characteristics five variables revealed internal

consistency of Cronbach’s Alpha lower than 0.70, indi-

cating an inter-relatedness, which is possibly below the

satisfactory level [52]: task completeness, role clarity,

quantitative work demands, task variety, work

organization (see Table 1, Additional file 1). Accordingly,

these variables were removed leaving 13 work character-

istics considered in the analysis.

Outcomes

In the study burnout and number psychosomatic com-

plaints (H1), hair steroids including cortisol, cortisone,

dehydroepiandrosterone [DHEA], testosterone as well as

progesterone (H2), and work engagement (H3) are

Table 1 Pearson’s correlations of P-E fit in feminity and masculinity, health strains, hair steroids and age

Variable 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

1 FFema 1

2 FMascb .01 1

3 Burnout .31*** .02 1

4 Complaints .12 −.05 .44*** 1

5 Cortisol .28 .32* <.01 −.08 1

6 Cortisone .16 .20 .12 .24 .73*** 1

7 DHEA −.02 −.08 −.02 −.05 −.07 −.29* 1

8 Testosterone −.18 −.12 −.40 .31 .69 .29 .63 1

9 Progesterone −.23 .03 −.04 −.13 −.08 −.23 .26 .36 1

10 Engagement −.25** −.05 −.44*** −.37** .03 .12 −.23 −.15 −.24 1

11 Age .31*** −.23** .32*** .18 .12 .15 −.07 .09 −.25 −.01 1

a P-E fit in feminity b P-E fit in masculinity; *p < .05, ** p < .01, *** p < .001
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analyzed as outcomes (see Table 1 and Table 2, Add-

itional file 1 for detailed information).

To identify burnout, psychosomatic complaints, and

work engagement the DearEmployee-Survey [28] was

used in the study. Specific psychosomatic complaints

were addressed in the questionnaire (headache, neck or

back discomfort, gastrointestinal complaints, cardiovas-

cular complaints, dizziness, restlessness, fear, panic, tight

feeling in the throat, sleep problems, nightmares, con-

centration problems, strong weight changes, facial

muscle twitching). In the study, the number of psycho-

somatic complaints specified in the answers serves as an

outcome variable in H1. To measure steroids, hair sam-

ples were taken and analyzed by Liquid Chromatog-

raphy–Mass Spectrometry (LC-MC/MS) [36, 44] in a

specialized laboratory. A more specific method descrip-

tion is given in a previous article [51].

Statistical methods

To prove H1 and H3, collected data (see Additional file 2)

was analyzed using hierarchical linear regression models.

A sample size of 139 subjects was calculated a priori for

linear regression models (α = 0.05, power = 0.80, R2 =

0.13) with 15 predictors (P-E fit score, age, 13 work

characteristics), and a sample size of 55 subjects for a

simple linear regression. For the models of hierarchical

regression, predictors were added to the model step by

step. This approach verified whether P-E fit feminity and

masculinity still added considerable variance explanation

to the outcomes after considering persons’ age as control

variable (1st step) and 13 work characteristics (2nd step).

As target parameter the added variance explanation (∆

R2) compared to the previous model was proven for sig-

nificance. P-E fit feminity and masculinity were added to

the models in the last step.

Assumptions underlying these statistical procedures

such as linear relationship of the variables, normal distri-

bution of residuals, homoscedasticity, absence of highly

influential values and multicollinearity were tested.

To prove H3 (see Fig. 1) –based on previous re-

search–P-E fit in feminity and masculinity were

proven as moderators between burnout and work en-

gagement. Variables were centered to avoid multicolli-

nearity issues in moderator analyses and to optimize

the interpretation of standardized estimates. First, a

linear regression model with P-E fit in feminity/mas-

culinity as moderator and work engagement as pre-

dictor for burnout was calculated. In a second step,

an interaction term of moderator and predictor was

included in the model. The added variance explan-

ation (∆ R2) compared to the previous model was

proven for significance as target parameter [53].

Statistical software R Studio [54] using packages R

Commander [55–57], and pwr [58] were applied for data

analyses.

Results
The 146 female participants were 22 to 66 years old

(M = 40.48, SD = 10.38, R = 44), six participants did not

mention their year of birth (4%). Male participants (19

subjects, two of them provided hair samples) and 6 par-

ticipants not identifying their gender were excluded

from the analysis (15% of 171 subjects taking part in the

query).

Nearly all subjects–136 out of 146–had a permanent

working contract in the company (93%), three participat-

ing employees had a fixed-term working contract (2%),

three other participants had a working contract allowing

a maximum wage of 400 Euros (2%), one person was

working on probation (< 1%), two of the query partici-

pants were student assistants (1%). Above all female sub-

jects 8 participants (6%) confirmed having a side

income.

The sample of 58 female participants delivering hair

samples is described in the following. In this group two

subjects age was “less than 24 years” (3%), 12 subjects

were “25–34 years” old (21%), 21 subjects were “35–44

Table 2 Hierarchical linear regression models predicting

burnout

Predictor Model 1a Model 1b

∆R
2 β1 ∆R

2 β1

Step 1 .10*** .09***

Age .20* .02**

Step 2 .33*** . .33***

Activity scope < .01 .01

Development chances < .01 < .01

Workplace ergonomics −.01 −.01

Working time flexibility < .01 −.01

Interruptions .02 .02

Material supply .01 .01

Versatility of cognitive tasks < .01 < .01

Information supply .01 .01

Physical exhaustion .01 .02*

Work-qualification equivalency .01 .01

Role conflicts .02* .03***

Work-life balance .02* .01

Work environment strains .02 .01

Step 3 .04** < .01

P-E fit in feminity .22** – –

P-E fit in masculinity – – < .01

Total R2 .46*** .40***

n 122 125

Note. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. 1 β in the model including all steps
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years” old (36%), the age of 15 subjects was “45–54

years” (26%), and eight subjects were “55–64 years” old

(14%). The marital status of 29 participants was “single

“(50%), 21 subjects were „married “(36%), three subjects

stated to be „married, but living separated “(5%), and five

participants indicated themselves as „divorced “(9%).

The study focuses on the effects of P-E fit in feminity

and P-E fit in masculinity on burnout, psychosomatic

complaints, hair steroids, and work engagement. De-

scriptive statistics are stated in Table 1 and Table 2,

Additional File 1. An overview of Pearson’s bivariate cor-

relations between predictors, burnout, psychosomatic

complaints, hair steroids, work engagement, and age as a

control variable is given in Table 1. P-E fit in feminity

correlates significantly with burnout as well as age and

has a negative correlation with work engagement. P-E fit

in masculinity correlates significantly with cortisol and

age (negative interrelation). DHEA, testosterone and

progesterone have no significant relations with any of

the predictor variables.

Table 3 in Additional File 1 shows correlations be-

tween P-E fit in feminity and masculinity, burnout, com-

plaints, work engagement, age, and work characteristics.

P-E fit in feminity shows poor correlations with develop-

ment chances, workplace ergonomics, working time

flexibility, and information supply. No significant corre-

lations could be found between any work characteristics

variables and P-E fit in masculinity. Intercorrelations be-

tween job demand variables are summarized in Add-

itional File 1, Table 4.

Hierarchical linear regression models (see Table 2 and

Table 3) were inspected to analyze the variance explan-

ation of P-E fit in feminity and masculinity (after consid-

ering age and work characteristics) for the outcome

variables.

The first hypotheses (H1) claims predictor effects on

subjective health strain measures burnout and com-

plaints, age and work characteristics were included in

the analysis. A strong variance explanation could be

verified for burnout in a hierarchical multiple regression

model - Table 2 provides an overview. After age and

work characteristics, P-E fit in feminity still added sig-

nificant variance explanation on burnout (Model 1a,

Table 2). P-E fit in masculinity could not be proven as a

significant predictor for burnout (Model 1b, Table 2).

Regarding psychosomatic complaints, no significant vari-

ance explanation could be proven either for P-E fit in

feminity (R2 = .01, p = .195) nor P-E fit in masculinity

(R2 < .01, p = .596).

The second hypothesis (H2) claims predictor effects

on hair steroids including cortisol, cortisone, DHEA, tes-

tosterone and progesterone. A hierarchical linear regres-

sion model calculation explaining the variance in hair

cortisol was abandoned as no sufficient power could be

promoted due to the 58 provided hair samples. However,

this sample size enabled a simple linear regression

calculation. P-E fit in feminity explained no significant

variance of any hair steroid levels: cortisol (R2 = .08, p =

.079), cortisone (R2 = .03, p = .291), DHEA (R2 = .03, p =

.276), testosterone (R2 = .01, p = .418) and progesterone

(R2 = .06, p = .098).

Significant variance explanation of cortisol was pro-

vided by P-E fit in masculinity (β = .33, R2 = .10, F (1,

45) = 5.24, p = .027, 95% CI [0.17, 2.73]). No significant

effects P-E fit in masculinity could be verified on other

steroid levels: cortisone (R2 = .04, p = .155), DHEA

(R2 < .01, p = .640), testosterone (R2 = .05, p = .126) and

progesterone (R2 < .01, p = .939).

The third hypothesis (H3) states predictors’ variance

explanation on work engagement as well as predictors’

moderator effects on the relation between work engage-

ment and burnout.

We could attest poor variance explanation of work en-

gagement by P-E fit in feminity (β = −.29, R2 = .09, F (1,

136) = 12.85, p < .001, 95% CI [−1.50, −0.28]), and no

significant variance explanation by P-E fit in masculinity

(R2 < .01, p = .551). In multiple regression models involv-

ing age and work characteristics neither P-E fit in femin-

ity nor P-E fit in masculinity revealed statistical

relevance (see Table 5, Additional file 1). The analysis

did not approve any moderator effects (see Table 6 and

Table 7, Additional file 1).

Discussion
The first hypothesis, claiming that P-E fit in feminity

and masculinity have effects on subjective health strain

measures, was only proved for P-E fit in feminity having

a significant positive effect on burnout. Results showed

that P-E fit in feminity still added significant variance ex-

planation on burnout after considering age and work

characteristics. However, the second hypothesis, declar-

ing that P-E fit in feminity and masculinity have positive

effects on hair steroids as biological stress markers,

could only be verified for P-E fit in masculinity having a

significant positive effect on hair cortisol. Study results

partly supported the third hypothesis claiming that P-E

fit in feminity predicts work engagement. However, no

moderator effects could be verified. Similarly, no effects

of P-E fit in masculinity could be proved on work

engagement.

As P-E fit in feminity was proved adding significant

variance explanation to burnout, our research could pro-

vide an advanced and more specified explanation for

usually identified higher burnout levels in woman [4, 5].

For, if female employees have higher feminity scores

than their male colleagues [14, 45, 46], in a work envir-

onment with perceived low feminity, this could result in

elevated P-E fit in feminity (a bigger difference in
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individual and environment score) in the group of

women. Thus P-E fit in feminity – and not female gen-

der – possibly manifests in higher burnout levels in

women. Further, our study might show a new way to ex-

plore reasons for burnout in general – e.g., also for male

employees with high feminity levels in work environ-

ments with low feminity.

Our study results cannot directly explain commonly

reported higher cortisol levels in men compared to

women [59] as P-E fit in masculinity showed positive ef-

fects on cortisol levels. Male individuals usually have

higher masculinity levels compared to women [45, 48].

In a work environment with perceived high masculinity

this would lead to lower P-E fit levels (less difference in

masculinity). As the study involved a female sample, a

possible conclusion could be drawn that lower cortisol

levels are usually reported for women compared to men

as women might tendentially not perceive a big differ-

ence in their individual and work environment mascu-

linity. Thus, it would possibly rather be more reasonable

to raise female characteristics in company and team cul-

ture then to change masculine characteristics to prevent

burnout in women.

Using P-E fit in feminity and masculinity instead of

gender congruence in research has several benefits. Fem-

inity as a characteristic for focusing on a connection to

individual emotions and emotions in others, and mascu-

linity as a dimension for focusing on a positive picture

of oneself, on the individual goals may be viewed as at-

tributes of company culture, as individual and group

competencies.

One practical implication for occupational health

medicine and psychology as well as human resources de-

velopment is to consider a close intercommunion be-

tween the two areas. An example could be taken from

the diversity management approach in which economic

decisions can be made considering health aspects and

vice versa [60, 61]. Further practical implications can be

derived for working culture, team composition and team

development for a healthier work environment. Im-

proved and specific approaches to lower occupational

stress and burnout levels could contribute to the preven-

tion of psychological illnesses, which are an ongoing

public health issue in the last decades. Not to forget, it

might be beneficial to raise feminity characteristics in

the work environment and company culture in order to

increase work engagement.

To raise feminine characteristics in company culture

requires actions communicating an interest in em-

ployees’ emotions and wellbeing, apart from work duties

and goals. As an example, team building events can pro-

mote such connections between colleagues as well as be-

tween managers and staff members. However, a

communicated interest for employees’ wellbeing apart

from job tasks is expressed on daily basis. It is based on

leadership style, social competencies of the managers

and team members as well as connected to the company

culture in general. Accordingly, specific recommenda-

tions on these competencies could be developed to in-

crease employee work engagement, which relates

positively with lower burnout levels and better perform-

ance. In addition to this, companies also benefit from

this knowledge by improving their work environment,

thus positioning themselves as a desirable employer to

address the shortage of skilled employees.

Apart from that, the indicated effects of job character-

istics on burnout and hair steroids as stress biomarkers

are not surprising. The results expose already known

burnout correlated work characteristics, such as age and

role conflicts (see Table 2) as frequently shown by burn-

out research [29, 30, 62]. As in previous research [43],

we could prove effects on cortisol as a biomarker for

stress, but not on other steroids. There is a wide range

of studies investigating the effects of subjective stress

measures on cortisone, DHEA, testosterone, and proges-

terone [38–42] with contradictory findings. However, no

previous studies analyzed P-E fit in feminity and mascu-

linity as predictors for hair steroids.

Our study confirmed P-E fit in feminity explaining sig-

nificant variance in work engagement. This corresponds

to other study results involving general person-

organization value congruence [50]. Employees’ P-E fit

in feminity might play a special role in connection with

work engagement, as P-E fit in masculinity did not show

a similar effect.

Study strengths and limitations

It must be considered that only 58 subjects provided hair

samples in the study. Sufficient power of 80% could not

be always ensured in the statistical analyses regarding

hair steroid levels, since Pearson’s correlation and linear

regression models with more than one predictor require

a bigger sample size. This way, some existing correla-

tions and regression effects – especially those regarding

effects on hair steroids (H2) – may not be discovered.

As the moderator effects of P-E fit in feminity and

masculinity on work engagement were not supported,

we need to consider that previous studies show

correspondent moderator effects for general person-

organization value congruence [35]. This may not be ap-

plicable for the specific P-E fit measures used in our

study.

Another critical point is the calculation of P-E fit in

feminity and masculinity, where squaring and logarith-

mising were involved. This transformation was necessary

to meet the requirements for linear regression. However,

after these steps no difference can be made in cases

where one’s own gender role orientation level is rated
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higher than gender role orientation of the job environ-

ment or vice versa. This needs to be noted critically, as a

deficit could lead to a different attitude as an outcome

than rather than the same amount of an oversupply.

This could be crucial to investigate the interdependen-

cies of the variables.

Further, the cross-sectional observational study design

only allows conclusions about interrelations of the vari-

ables, no causal effects (e.g., as shown in the regression

models) can be verified.

For result generalization, it is particularly important

that the chosen sample were women employees in a

medical services company. As psychological, social, and

biological aspects of biological sex and gender are crucial

in this research as well as specific job characteristics and

company culture, a broad generalization of the study re-

sults is not appropriate.

To emphasize the advantages of the study, not only re-

lations between individual feminity, masculinity and

mental health were analyzed, as it is the case in previous

research. Gender-role associated work environment and

individual characteristics were both linked to each other

in calculating P-E fit in feminity and masculinity, and

analyzed as a predictor for stress, burnout, and work

engagement.

Additionally, the study might improve occupational

stress research in relation to gender congruence studies,

since previous studies relate to biological sex and social

role of male and female individuals as stress predictors,

not differentiating within gender groups. Whereas our

study focuses on effects of P-E fit in gender-role orienta-

tion, which could show a more sophisticated way to

identify actual individual and work environment charac-

teristics predicting stress and burnout.

Research of sex or gender congruence in occupational

environment as predictors for stress and health strains

only enables a descriptive comparison. The only prac-

tical implication, which can be derived from gender con-

gruence research is a broader inclusion and diversity in

different business areas. While this is a reasonable step,

this will probably not be the final solution as relevant

differentiation is needed within gender groups as well as

in the description of company culture. To put it simply,

more specific tools are needed to deal with the relevant

present-day challenges in occupational stress prevention.

Future research

To gain a more comprehensive picture, in the future it

might be reasonable to investigate the effects of P-E fit

in feminity and masculinity on hair steroids with bigger

samples. Especially cortisol should be focused on, but

also interrelations between P-E fit, burnout, and other

hair steroids could be specified in further studies.

Apart from the sample size, sample characteristics –

such as biological sex, gender, age – should also be

adapted to bigger target populations to enable a broader

result generalization. It might be especially interesting, if

male subjects with a high P-E fit in feminity show simi-

lar effects as female subjects.

Further research could also reveal, if the discussed ef-

fects can be differentiated depending on if feminity or

masculinity are rated higher for individual or job envir-

onment, thus giving fit scores a more specific differenti-

ation. Longitudinal observations should be undertaken

to further investigate long-term effects.

In summary, the study shows effects of P-E fit in fem-

inity on burnout and work engagement as well as effects

of P-E fit in masculinity on biological stress markers.

Further research with larger and more diverse samples

as well as longitudinal studies are needed to explore the

advantages and the limits in this approach. P-E fit in

feminity and P-E fit in feminity could represent im-

proved methods in gender-related stress research. Both

scores might be considered as relevant predictors, which

could improve stress and burnout prevention and pro-

mote work engagement as specific interventions could

be derived.

Conclusions
The presented study leads to the conclusions that on

one hand P-E fit score in feminity possibly represents a

considerable predictor variable for burnout and work en-

gagement. On the other hand, P-E fit scores in masculin-

ity could be considered an important predictor variable

for cortisol measures in hair as biological stress markers.
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Person-Umwelt Fit, Burnout und
Arbeitsengagement

Die Rolle der Person-Umwelt-Passung in
Feminität und Maskulinität

Die seit Jahren steigende Prävalenz psy-
chischer Störungen, zieht bei Frauen
deutlich mehr Arbeitsunfähigkeitstage
nach sich als bei Männern [15]. Auch
in Bezug auf Burnout bestätigt For-
schung höhere Werte bei Frauen [21].
Um die Ursachen zu analysieren, wurde
eine Untersuchungsserie zur Rolle des
Geschlechtsrollen-Selbstkonzepts beim
Individuum und in der Arbeitsumge-
bung in Bezug auf Burnout geplant.
In die Analyse werden Effekte auf Ar-
beitsengagementalseinesderwichtigsten
Prädiktoren von Leistungsergebnissen
[6, 29] miteinbezogen. Ziel ist es, die bis-
herigen Ergebnisse zur Rolle des Person-
Environment Fit und Geschlechtsrollen-
Selbstkonzeptmethodischund inhaltlich
zu vertiefen [26, 27].

Einleitung und theoretischer
Hintergrund

Person-Environment(P-E)Fitbeschreibt
die Person-Umwelt-Passung zwischen
derAusprägung eines bestimmtenMerk-
mals in der Arbeitsumwelt mit Merk-
malen des Individuums [9, 24, 25].
Dabei beschreiben verschiedene theo-
retische P-E Fit-Modelle die Auswir-
kungen verschiedener P-E Fit-Werte auf
Gesundheit, subjektiven Stress, Arbeits-
zufriedenheit, Arbeitsmotivation von
Beschäftigten (Übersicht siehe [24, 25]).

Zur Operationalisierung des Person-
Environment (P-E) Fits wird üblicher-
weise der ermittelte individuelle Wert in
einem Merkmal von dem Wert der Ar-
beitsumgebung subtrahiert [9, 24, 25].

Feminität und Maskulinität

Die zwei Konstrukte Feminität undMas-
kulinität beschreiben zwei Dimensionen
des Geschlechtsrollen-Selbstkonzepts
und entsprechen der Identifikation mit
gesellschaftlichen Geschlechterstereo-
typen [1]. Synonym genutzte Begriffe
in der Forschung sind Communion
und Agency [2] oder Expressivität und
Instrumentalität [20]; in dieser Studie
werden jedoch einheitlich die Begriffe
Feminität und Maskulinität verwen-
det. Untersuchungen zeigen, dass beide
Dimensionen unabhängig voneinander
und vom biologischen Geschlecht durch
ein Individuum entwickelt werden kön-
nen, wobei statistisch höhere Werte der
Feminität bei Frauen und höhereMasku-
linitätswerte bei Männern nachgewiesen
wurden [1, 12].

Zur Messung beider Dimensionen
wird in dieser Studie die in 2004 bei
zwei Stichproben (n= 1317 und n= 409)
validierte deutschsprachigeGeschlechts-
typizitätsskala (GTS+) von Altstötter-
Gleich [1] eingesetzt.

Zur Messung von Feminität nutzt die
Skala folgende Adjektive: verständnis-
voll, sinnlich, einfühlsam, romantisch,
weichherzig, herzlich, sensibel, gefühls-
betont. „Feminine“ Kompetenzen wären
also beispielsweise die Fähigkeit, eigene
Gefühle bewusst zu erleben genauso wie
Interesse für Gefühle und das Befinden
anderer Personen zu zeigen (unabhängig
von Leistungen, Aufgaben oder Zielen).

Zur Messung der Maskulinität wer-
den in der verwendeten Skala nach-
stehende Beschreibungen verwendet:

entscheidungsfähig, tritt bestimmt auf,
unerschrocken, durchsetzungsfähig,
selbstbewusst, zeigt geschäftsmäßiges
Verhalten, bereit, etwas zu riskieren, re-
spekteinflößend. Als Beispiele für mas-

kuline Kompetenzen kann man also ein
positives Bild von sich selbst und eige-
nenFähigkeiten anführen, entschiedenes
und mutiges Handeln sowie souveränes
Auftreten anderen gegenüber (unab-
hängig von Emotionen und derzeitigem
Befinden).

Die Analyse der Konstruktvalidität
der Skala bestätigte positive Zusam-
menhänge von Werten psychischer Ge-
sundheit mit Feminität (z.B. mit Skala
„Liebesfähigkeit“ r= 0,58) und Mas-
kulinität (z.B. mit Skala für „seelische
Gesundheit“ r= 0,61; [1]). Auch andere
Untersuchungen zeigten, dass bei Per-
sonen mit einer hohen Ausprägung in
beiden Dimensionen (in diesem Fall
spricht die Forschung von Androgynie)
die besten Werte psychischer Gesund-
heit vorlagen. Allein betrachtet, zeigt
vor allem individuelle Maskulinität die
stärkeren Zusammenhänge mit Werten
psychischer Gesundheit, was als masku-

liner Bias bezeichnet wird und mit der
möglichen Überbewertung der Relevanz
maskuliner Dimensionen (z.B. eines
positiven Selbstbildes) für psychische
Gesundheit erklärt wird [1, 7, 8, 10, 19].
Dieses ist für die aktuelle Studie von Be-
deutung, da in einer vorausgegangenen
Studie der Untersuchungsserie P-E Fit
in Feminität Effekte auf Burnout zeigte.
Diese Effekte konnten in den Studien
zum Zusammenhang von Feminität und
psychischer Gesundheit vermutlich bis-
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her nicht nachgewiesen werden, weil
nur individuelle Feminität betrachtet
wurde, jedoch nicht die Feminität im
Arbeitsumfeld [1, 7, 8, 10, 19].

Burnout und Arbeitsengage-
ment

Als Burnout wird eine Entwicklung in
Richtung einer emotionalen Erschöp-
fung verstanden. In diesem Prozess
entsteht ebenso zunehmend eine zyni-
sche und distanzierte Einstellung zur
eigenen Arbeit (Depersonalisierung; [4,
5]). Die Forschung zum Job Demands-
Ressources-Modell (JD-R; [4, 5]) konn-
te mehrfach belegen, dass emotionale
Erschöpfung vor allem aus subjektiven
Belastungsfaktoren im Arbeitskontext
resultiert, eine Depersonalisierung dage-
gen sich vor allem aus einem subjektiven
Mangel an Ressourcen im beruflichen
Bereich entwickelt.

Vorhandene Ressourcen führen laut
den Forschungsergebnissen zum JD-R-
Modell dagegen zu einem höheren Ar-
beitsengagement [3]. Darunter wird ei-
ne Veränderung in Richtung einer hö-
heren Vitalität und Einsatzbereitschaft
verstanden. Eine weitere Dimension des
Arbeitsengagements bildet Hingabe, da-
runter wird eine hohe subjektive Bedeu-
tung der eigenen Arbeit verstanden. Des
Weiterenentwickelt sichbeiwachsendem
Arbeitsengagement ein Gefühl der Ab-
sorption und Gefesselt-Seins durch die
Tätigkeit [3].

Bisherige Forschungsergebnisse zei-
gen immer wieder, dass Burnout-Werte
beiFrauenhöher sind [21].Ebensokonn-
te Führungsverantwortung in Studien als
Risikofaktor für psychische Gesundheit
identifiziert werden [30]. Dazu berich-
ten Personen im jüngeren Alter [14] und
bei längeren Arbeitszeiten [17] mehr Er-
schöpfung und Entfremdung.

Als typische Prädiktoren für Ar-
beitsengagement werden Ressourcen
der Arbeitsumgebung, wie beispiels-
weise soziale Unterstützung und eine
unterstützende Organisationskultur, ge-
nannt [6]. Aber auch Ressourcen in
der Persönlichkeit (z.B. Optimismus,
Selbstwirksamkeitserwartungen) sind
bisher nachgewiesene Prädiktoren des
Arbeitsengagements [6, 29].

Effekte von P-E Fit in Feminität/
Maskulinität

P-E Fit in Feminität und Maskulinität
als Prädiktor von Stress, Burnout und
Arbeitsengagement wurde bisher nur in
einer eigenen vorhergehenden Untersu-
chung erforscht [26, 27], wodurch eine
Forschungslücke geschlossen wurde. Die
Ergebnisse zeigten Effekte des P-E Fit
in Feminität (jedoch nicht des P-E Fits
in Maskulinität) auf Burnout und Ar-
beitsengagement bei Frauen.

Diverse Studien zur Gender Congru-
ence (Übereinstimmung desGeschlechts
von Individuum und Arbeitsumgebung)
zeigen, dass Beschäftigte, die vorwiegend
mitPersonendesanderenGeschlechtsar-
beiten, schlechtere Werte in verschiede-
nen gesundheitlichen Parametern zeigen
[12, 13, 16].

EineallgemeineWertekongruenzzwi-
schen Person und Unternehmen konn-
te als Moderator bei dem Zusammen-
hang zwischen Arbeitsengagement und
Burnout nachgewiesen werden [22]. Für
P-E Fit in Feminität und Maskulinität in
der eigenen vorher genannten Untersu-
chung konnte dieses in der Stichprobe
von Frauen nicht bestätigt werden [26,
27] und soll in der aktuellen Untersu-
chung erneut geprüft werden.

Ziele der Studie und
Hypothesen

Aufbauend auf die vorhergehende Un-
tersuchung [26, 27] wurde eine expla-
native Querschnittsstudie mit einer grö-
ßeren Stichprobe und weiblichen sowie
männlichen Befragten geplant. Aus den
Ergebnissen der vorherigen Studie wer-
den H01 und H02 abgeleitet:
4 H01: P-E Fit in Maskulinität hat

keinen Effekt auf Burnout.
4 H02: P-E Fit in Maskulinität hat

keinen Effekt auf Arbeitsengagement.

Außerdem werden weitere Hypothesen
und sekundäre Hypothesen geprüft:
4 H3: P-E Fit in Feminität fügt nach

Berücksichtigung demografischer
Merkmale, Arbeitsplatzfaktoren
sowie des P-E Fits in Maskulinität
eine signifikante Varianzaufklärung
für Burnout hinzu.

jH3.1: Die Effekte auf Burnout
sind bei Frauen und Männern
unterschiedlich.

jH3.2: Die Effekte auf Burnout
sind bei Personen mit und ohne
Führungsverantwortung unter-
schiedlich.

4 H4: P-E Fit in Feminität fügt nach
Berücksichtigung demografischer
Merkmale, Arbeitsplatzfaktoren so-
wie des P-E Fits in Maskulinität eine
signifikante Varianzaufklärung für
Arbeitsengagement hinzu und wirkt
moderierend zwischen Engagement
und Burnout.
jH4.1: Die Effekte auf Arbeitsen-
gagement sind bei Frauen und
Männern unterschiedlich.

jH4.2: Die Effekte auf Arbeitsen-
gagement sind bei Personen mit
und ohne Führungsverantwortung
unterschiedlich.

Methoden: verwendete
Fragebögen

DerP-EFit inFeminitätundMaskulinität
wurde durch die Geschlechtstypizitätss-
kala (GTS+; [1]) erhoben. Die individu-
ell geschätzte Feminität (α= 0,79) und
Maskulinität (α= 0,82) wurde von Wer-
ten der Feminität (α= 0,83) und Mas-
kulinität (α= 0,88) des Arbeitsumfeldes
subtrahiert. Durch Quadrieren und Lo-
garithmierendieserWerte sindVariablen
P-E Fit in Feminität und P-E Fit in Mas-
kulinität entstanden. Dabei sind Werte
nahe Null als eine gute Person-Umwelt-
Passung in Feminität oder Maskulinität
zu interpretieren.

Mit dem Fragebogen DearEmploy-
ee-Survey [28]wurdenBurnout (6 Items,
α= 0,86) und Arbeitsengagement
(6 Items,α= 0,88)erhoben.Dazuwurden
das Geschlecht, das Alter, die wöchentli-
cheGesamtarbeitszeit und Führungsver-
antwortung sowie Beschäftigtenanzahl
bei Personalverantwortung erfragt.

Power-Analyse, Probanden-
akquise und Stichprobe

In der Datenanalyse werden Moderato-
renanalyse und hierarchische Regressi-
onsanalyse verwendet [11, 23].Aufgrund
der geplanten Prüfung der Nullhypothe-
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Person-Umwelt Fit, Burnout und Arbeitsengagement. Die Rolle der Person-Umwelt-Passung in
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Zusammenfassung

Hintergrund. In einer eigenen vorherge-
henden Studie wurden Effekte des Person-
Environment (P-E) Fit in Feminität auf Burnout
und Arbeitsengagement sowie Effekte
des P-E Fit in Maskulinität auf Haarkortisol
als biologischen Stressmarker bei Frauen
nachgewiesen.
Fragestellung. Es werden Effekte des P-E Fits
in Feminität und Maskulinität auf Burnout
und Arbeitsengagement sowie mögliche
Gruppeneffekte durch Geschlecht und
Führungsverantwortung untersucht. Die
Stichprobe besteht aus 950 Berufstätigen:
397 Frauen und 551 Männern im Alter von
19 bis 70 Jahren (M= 29,86, S= 7,71), darunter
300 Führungskräfte.

Methoden. Die Querschnittsdatenerhebung
wurde als Online-Befragung durchgeführt.
Individuelle Feminität und Maskulinität
sowie die der Arbeitsumgebung wurden
mittels Geschlechtstypizitätsskala (GTS+)
erhoben. Daraus wurden die Prädiktoren
P-E Fit in Feminität und P-E Fit in Maskulinität
berechnet. Burnout und Arbeitsengagement
wurden als Ergebnisvariablen mit dem
DearEmployee-Survey gemessen. In Modellen
der hierarchischen linearen Regression wurde
nach Berücksichtigung der Kontrollvariablen
sowie Arbeitsfaktoren jeweils der Zuwachs an
Varianzerklärung (ΔR2) durch die Prädiktoren
und Interaktionsterme mit Moderato-
ren (Geschlecht und Führungsposition)
beobachtet.

Ergebnisse. P-E Fit in Maskulinität zeigte
signifikanten Effekt auf Burnout, stärker bei
Personen ohne Führungsverantwortung,
Geschlecht zeigte keine Moderationseffekte.
P-E fit in Feminität zeigte (ohne Gruppenef-
fekte) eine Varianzaufklärung bei Burnout und
Arbeitsengagement.
Schlussfolgerung. P-E Fit in Maskulinität
könnte bei Personen ohne Führungsver-
antwortung in Bezug auf Burnout ein
bedeutender Prädiktor sein. P-E Fit in
Feminität könnte ein bedeutender Faktor für
Burnout und Arbeitsengagement sein.

Schlüsselwörter

Stress · Feminität · Maskulinität · Geschlecht ·
Führungsverantwortung

Person-environment fit, burnout and work engagement. The role of person-environment fit in
femininity andmasculinity

Abstract

Background. In a previous study on the role of
the person-environment (P-E) fit in femininity
and masculinity the effects of P-E fit in
femininity on burnout and work engagement
and effects of P-E fit in masculinity on hair
cortisol as a biological stress marker among
women could already be shown.
Objective. The effects of P-E fit in femininity
and masculinity on burnout and work
engagement as well as possible group effects
of gender and managerial position were
examined. The sample consisted of 950
employed individuals: 397 women and 551
men aged 19–70 years (M= 29.86 years,
SD= 7.71 years) including 300 managers.

Methods. The data in the cross-sectional
study were collected in an online survey.
Individual femininity and masculinity as
well as that of the work environment were
assessed using the gender identity scale
(GTS+). Based on this, predictors P-E fit in
femininity and P-E fit in masculinity were
calculated. The outcomes burnout and
work engagement were measured with
the DearEmployee survey. In hierarchical
linear regression models, after considering
control variables and work factors, the added
variance explanation (ΔR2) by predictors and
interaction terms with moderators (gender
and leadership position) was observed.

Results. The P-E fit in masculinity showed
a significant effect on burnout, stronger for
people without management responsibility,
while gender showed no moderation
effects. The P-E fit in femininity showed
a variance explanation for burnout and work
commitment (without group effects).
Conclusion. The P-E fit in masculinity could
be a significant predictor of burnout for
employees without managerial responsibility.
The P-E fit in femininity could be an important
predictor for burnout and work engagement.

Keywords

Stress · Feminity · Masculinity · Gender ·
Leadership

sen bei H01 und H02 wird die Stichprobe
so groß gewählt, dass selbst kleine Ef-
fekte (R2= 0,02) mit einer Teststärke von
0,80 (α= 0,05) entdeckt werden können.
Das Ziel ist zu zeigen, dass trotzdem kei-
ne Effekte nachweisbar sind. Die Power-
Analyse ergab bei einem Prädiktor ei-
ne erforderliche Stichprobengröße von
n= 387.

Zur Online-Befragung wurden die
Teilnehmenden über soziale Netzwerke
akquiriert. Diese dauerte ca. 5–7min,

erfolgte freiwillig, ohne Bezahlung, und
konnte jederzeit abgebrochen werden.

Die Stichprobe besteht aus 948 (von
1156) abgeschlossenen Datensätzen.
Ausschlusskriterium war eine fehlende
Erwerbstätigkeit (12 Teilnehmende).

Es handelt sich um 397 Frauen (42%)
und 551 Männer (58%) im Alter von
19bis70 Jahren(M= 29,86;S= 7,71).Un-
ter den Befragten waren 300 Führungs-
kräfte (32%), 628 Personen hatten kei-
ne Führungsverantwortung (66%) und

19 Personen gaben eine Selbstständig-
keit an (2%).

Ergebnisse

Die Angaben zu metrischen Variablen
sind in . Tab. 1 dargestellt.

Burnout-Werte waren bei Führungs-
kräften (M= 2,97; S= 0,72) höher als bei
Personen ohne Führungsverantwortung
(M= 2,87; S= 0,68); es lag ein kleinerUn-
terschied vor (p= 0,015; d= 0,15).
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Tab. 1 Deskriptive Statistiken undKorrelationsmatrix
M (SD) n 1 2 3 4 5 6

1 P-E Fit Feminität 0,53 (0,42) 901 1 – – – – –

2 P-E Fit Maskulinität 0,62 (0,45) 904 0,14*** 1 – – – –

3 Alter 29,86 (7,71) 926 0,01 –0,03 1 – – –

4 Anzahl der MA 9,01 (20,25) 950 0,06 –0,01 0,12 1 – –

5 Gesamtarbeitszeit 51,90 (10,21) 930 0,03 0,05 0,01 0,03 1 –

6 Burnout 2,90 (0,70) 950 0,20*** 0,13*** –0,03 –0,13 0,06 1

7 Arbeitsengagement 7,64 (1,88) 950 –0,12** –0,03 –0,01 –0,02 0,05 –0,37***

*p< 0,05, ** p< 0,01, *** p< 0,001

Tab. 2 Modelle der hierarchischen linearen Regression
Modell zur Vorhersage

von Burnout

Modell zur Vorhersage von

Arbeitsengagement

Prädiktor/Interaktionsterm ΔR2 β a ΔR2 β a

Schritt 1 0,05*** – <0,01 –

Geschlecht b –0,18*** –0,02

Alter

–

–0,01

–

–0,06

Schritt 2 0,02** – 0,01 –

Führungsposition c –0,12** –0,09

Anzahl der MA d –0,07 –0,02

Gesamtarbeitszeit

–

0,06

–

0,05

Schritt 3 0,02*** – <0,01 –

P-E Fit Maskulinität 0,08* –0,01

P-E Fit Maskulini-
tät*Geschlecht

0,01 –0,01

P-E Fit Maskulinität *Füh-
rungsposition

–

0,10**

–

–0,03

Schritt 4 0,04*** – 0,03*** –

P-E Fit Feminität 0,20*** –0,15***

P-E Fit Feminität*Geschlecht 0,02 0,07

P-E Fit Femini-
tät*Führungsposition

–

–0,01

–

<–0,01

Gesamtes R2 0,12*** – 0,04** –

n 732 – 725 –

* p< 0,05, ** p< 0,01, *** p< 0,001
a
β im Gesamtmodell

b
Kodierung von Geschlecht: 1=weiblich, 2=männlich

c
Kodierung von Führungsposition: 1= ja, 2= nein

d
Anzahl der Mitarbeitenden in der Führungsverantwortung

Es wurden höhere Burnout-Werte bei
Frauen (M= 3,02; S= 0,67) gegenüber
Männern (M= 2,74; S= 0,71) erkenn-
bar (p< 0,001; d= 0,41). Der Anteil von
Frauen (58%) und Männern (42%) war
unter Führungskräften und Personen
ohne Führungsverantwortung (Frau-
en 60%, Männer 40%) homogen. Bei
Arbeitsengagement wurden keine Grup-
penunterschiede festgestellt (M= 7,64,
S= 1,88).

Es wurde ein kleiner, signifikan-
ter Effekt des P-E Fit in Maskulinität

auf Burnout nachgewiesen (β= 0,13,
R2= 0,02, SE= 0,04, p< 0,001).

SignifikanteEffektedesP-EFit inMas-
kulinität auf Arbeitsengagement wurden
nicht entdeckt (R2< 0,01; p= 0,442).

Die gerechneten Regressionsmodel-
le sind in . Tab. 2 dargestellt. P-E Fit
in Maskulinität und P-E Fit in Femi-
nität fügten signifikante Varianzaufklä-
rung für Burnout nachBerücksichtigung
der aufgeführten Variablen hinzu. Dabei
zeigte P-E Fit in Maskulinität bedeutend
stärker bei Personen ohne Führungsver-

antwortungeinensignifikantenEffektauf
Burnout,wodurcheinModerationseffekt
sichtbar wird.

P-E Fit in Feminität fügte signifikan-
te Varianzaufklärung für Arbeitsengage-
ment nach Berücksichtigung der aufge-
führten Variablen hinzu. EinModerator-
effekt konnte nicht nachgewiesen wer-
den.

Für Geschlecht konnten in keinem
Modell Moderationseffekte gezeigt wer-
den.

Diskussion

Wider die Erwartung konnte die Hy-
pothese H01 nicht bestätigt werden.
P-E Fit in Maskulinität zeigte einen
Effekt auf Burnout, dabei signifikant
stärker bei Personen ohne Führungs-
verantwortung (Nachweis der H3.2).
Es konnte nachgewiesen werden, dass
P-E Fit in Maskulinität keinen Effekt auf
Arbeitsengagement hatte (H02). P-E Fit
in Feminität fügte nach Berücksichti-
gung anderer Variablen eine signifikante
Varianzaufklärung für Burnout und Ar-
beitsengagement hinzu, womit H3 und
H4 bestätigt wurden. Dabei konnten kei-
ne Moderationseffekte des Geschlechts
bei der Vorhersage von Burnout oder
Arbeitsengagement nachgewiesen wer-
den (kein Nachweis der H3.1 und H4.1),
ebenso wurden keine Moderationsef-
fekte durch Führungsverantwortung bei
der Vorhersage von Arbeitsengagement
festgestellt (H4.2).

Eine Minimierung der Unterschiede
in maskulinen Kompetenzen zwischen
Beschäftigten und deren Arbeitsumfeld
könnte also inniedrigerenBurnout-Wer-
ten der Beschäftigten resultieren. Dies
kann beispielsweise dadurch erfolgen,
dass geführte Beschäftigte in maskuli-

nen Kompetenzen, wie einem positiven
Selbstbild, einem selbstbewussten Auf-
treten und entschiedenem Handeln, in
Personalentwicklungsmaßnahmen trai-
niert werden.

In Bezug auf Arbeitsengagement
scheint P-E Fit Maskulinität dagegen
keine Bedeutung zu haben, was auch mit
den Ergebnissen der vorhergehenden
Untersuchung [26, 27] übereinstimmt.

P-EFit inFeminität zeigte generell sig-
nifikante Effekte auf Burnout. Es scheint
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also zur Burnout-Prävention sinnvoll zu
sein, die arbeitsplatzbezogene Person-
Umwelt-Passung in femininen Kompe-
tenzen zu fördern und in der gelebten
Unternehmenskulturbewusst zu stärken.
Dieses kann durch bisherige Studien-
ergebnisse zur sozialen Unterstützung
und einer unterstützenden Organisati-
onskultur [6] untermauert werden.

Effekte von Feminität auf psychische
Gesundheit konnten in Studien bisher
kaum nachgewiesen werden – vermut-
lich deshalb, weil nur individuelle Werte
der Feminität betrachtet wurden, jedoch
nicht die Wirkung femininer Merkmale
im Arbeitsumfeld [1, 7, 8, 10, 19].

Ein kommuniziertes Interesse für das
BefindenderBeschäftigtenkannsichalso
generell positiv auf deren Stressempfin-
den auswirken und Arbeitsengagement
fördern.

Auch das bewusste Wahrnehmen ei-
gener Gefühle und Bedürfnisse als femi-

nineKompetenzkönntedabeibedeutsam
sein. Dieser Ansatz hat in der bisherigen
Forschung zu Burnout und Arbeitsenga-
gement jedoch kaum Beachtung gefun-
den [3, 5, 6, 18].

Die Studienergebnisse sind insofern
limitiert, dass es sich um keine bevöl-
kerungsrepräsentative Umfrage handelt
und die Ergebnisse in Längsschnitt-Un-
tersuchungen verifiziert werden sollten.

Esmussaußerdemangemerktwerden,
dass aus der vorliegenden Datenanaly-
se aufgrund der untersuchten Hypothe-
sennicht spezifischhervorgeht, ob eigene
Feminität und Maskulinität, die des Ar-
beitsumfeldes oder das Zusammenwir-
ken der Werte Effekte auf Burnout und
Arbeitsengagement zeigten.

Einen weiteren kritischen Punkt stellt
die Berechnung der P-E Fit-Werte, die
Quadrieren und Logarithmieren er-
forderlich machten. Dadurch sind die
Unterschiede zwischen einer niedrige-
ren oder einer höheren Ausprägung
der Feminität oder Maskulinität in der
Arbeitsumgebung im Vergleich zu in-
dividuellen Werten jedoch nicht mehr
nachvollziehbar. Dieses könnte die Un-
tersuchung der Zusammenhänge der
Variablen beeinträchtigen.

Zudem wurde die H4 aufgrund vor-
hergehender Studien zur allgemeinen
Wertekongruenz und nicht zu P-E Fit in

Feminität und Maskulinität formuliert
[22].

Ausblick

Zusammenfassend ist es für die weite-
re Erforschung der Gründe für höhere
Burnout-Werte bei Frauen sinnvoll, die
Effekte der individuellen Feminität und
Maskulinität sowie der entsprechenden
Werte der Arbeitsumgebung und des je-
weiligen P-E Fits in der Analyse gegen-
überzustellen, um so eventuell spezifi-
schere Aussagen zu erhalten.

Außerdem erscheint es lohnenswert,
die Effekte auf Burnout und Arbeitsen-
gagement in Gruppen mit einer unter-
schiedlichen Kombination des P-E Fits
in Feminität und Maskulinität zu unter-
suchen. Dabei ist interessant, ob bei ei-
ner bestimmtenKombination derMode-
rationseffekt von Führungsposition auf
Burnout verschwindet.

Fazit für die Praxis

4 Bewusste Stärkung eines positiven

Selbstbildes und eines selbstbe-

wussten Auftretens als maskuline

Kompetenzen kann insbesondere bei

Personen ohne Führungsverantwor-

tung Burnout-Werte reduzieren.

4 Kommuniziertes Interesse für Gefüh-

le und Befinden von Beschäftigten

unabhängig von Leistungen und Ziel-

setzungen als feminine Kompetenz

kann Burnout senken.

4 Ein bewusstes Wahrnehmen eigener

Gefühle und Bedürfnisse (feminine

Kompetenz) kann das Burnout-Risiko

senken.
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